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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 27. Oktober 1915. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der Straße Lille Arras entwickelte ſich geſtern

abend nach einer franzöſiſchen Sprengung- ein unbedeutendes
Gefecht, das für uns günſtig verlief. Rordöſtlich von Maſ-
ſiges drangen die Franzoſen im Handgrangtenkampf an
einer ſchmalen Stelle in unſeren vorderſten Graben ein ſie
wurden nachts wieder vertrieben Jm Luftkampfe ſchoß
Leutnant Jmmelmann das fünfte Flugzeng ab, einen
ſranzöſiſchen Doppeldecker mit engliſchen Offizieren, die ge
fangen genommen ſind. Zwei weitere feindliche Flugzenge wur
den hinter der feindlichen Linie zum Abſturz gebracht, eins da
von wurde von unſerer Artillerie völlig zerſtört, das andere liegt
wit den Rädern nach oben nördlich von Souchez.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Südlich der Eiſenbahn Abeli--Dünabnrg drangen unſere
Truppen in der Gegend von Tymſchany in etwa 2 Kilometer
Breite in die ruſſiſche Stellung ein, machten 6 Offiziere, 459
Mann zu Gefangenen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr und
2 Minenwerfer. Die gewonnene Stellung wurde gegen mehrere
ruſſiſche Angriffe behauptet. Nur der Kirchhof von Szaſzali
41 Kilometer nordweſtlich von Garbunowka) wurde nachts
wieder geräumt.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Nichts Neues.
Heeresgruppe des Generals v Linſingen. Weſtlich von
Caartoryſtk iſt unſer Angriff bis an die Linie Komarow'

Kamienucha- Höhen ſüdöſtlich Miedwieze vorgetragen.
Balkan- Kriegsſchauplatz.

Oeſtlich von Viſegrad wurde Dobrnn genommen.
Die Armeen der Generale v. Koeveß und v. Gallwitz haben
den Gegner überall, wo er ſich ſtellte, geworfen. Mit den
Hauptkräften wurde die allgemeine Linie Valje vo Mo-
rawoim- (am Ljtik) Topola erreicht, öſtlich davon die Ja-
ſenica, Racag, und beiderſeits Svilajnac die Reſava über-
ſchritten. Jm Pek-Tale iſt Neresnica genommen.

Die ſüdlich von Orſova vorgehenden Kräfte erbenteten in
Kladovo 12 ſchwere Geſchütze. Jn Ljubicevac (an der
Donau öſtlich von Brza Palenka) wurde die unmittelbare
Verbindung mit der Armee des Generals Bo-
ja djoff durch Offizierpatrouillen hergeſtellt.

Der rechte Flügel dieſer Armee folgt dem Gegner von Ne-
gotin in nordweſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung. Um den
Beſitz von Knjazevac wird weiter gekämpft.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 26. Oktober. Die ſüdweſtlich von Czartoryſk

kämpfenden k. u. k. Truppen wehrten mehrere Angriffe ruſſiſcher
Schützendiviſionen ab, wobei ſie zwei Offiziere und 500 Mann
gefangen nahmen und ein Maſchinengewehr erbeuteten.
Deutſche Regimenter warfen den Feind beiderſeits der von
Nordweſt nach Tzartoryſk führenden Straße. Jnsgeſamt
ließen die Ruſſen in dieſem Raume geſtern 4 Offiziere, 1450
Mann und 10 Maſchinengewehre in der Hand der Verbündeten.

Sonſt blieb im Nordoſten die Lage unverändert.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz.
Die öſtlich von Viſegrad vorgehenden öſterreichiſch-

ungariſchen Streitkräfte warfen den Feind an die Grenze
zurück. Unter den Gegnern befanden ſich neben ſerbiſchen
Bataillonen auch maontenegriniſche.

Die im Nordweſtwinkel Serbiens operierenden k. u. k. Trup-
pen der Armee des Generals v. Koepeß nähern ſich der
oberen Kolnhara und der von den Serben vor unſerer Reiterei
geränmten Stadt Valjevo. Die von Obrenovacr ſüdwärts
entſandten öſterreichiſch- ungariſchen Diviſionen entriſſen dem
Gegner nach erbitterlen Kämpfen die ſtarken Höhenſtellungen
ſüdlich und ſüdöſtlich von Lazarevac. Deutſche Truppen
trieben den Feind über Arangjelovac zurück. Jn To-
pola und auf den Höhen öſtlich davon ſtehen öſterreichiſch-
ungariſche Kräfre im Gefecht. Die beiderſeits der Mo-
rava vordringende deutſche Armee bemächtigte ſich der Höhen
nördlich von Rac a des Ortes Markovac und weiterer ſer-
biſcher Stellungen ſüdöſtlich von Petrovac.

Das Gebirgsland in der Donauſchleife öſtlich der Kliſſura-
enge iſt zum größten Teil vom Feinde geſäubert. Es wurden
hier drei von den Serben verlaſſene Geſchütze eingebracht,
darunter ein ſchweres.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 26. Oktober. Jn der Champagne trugen unſere

Truppen einen bedeutenden Erfolg davon. Der be
hauptete vor ſeiner zweiten Stellung einen ſehr ſtark angeleg-
ten Vorſprung, wo er unſeren vorhergehenden Angriffenwiderſtanden hatte Zu dieſem Vorſprung gebörte in ſeinem
Südweſtteile, auf den T nördlich der Höhe 196. zwei
Kilometer nördlich Le Mesnil--Les Hurlus ein ſehr bedeuten
des Schanzwerk, welches La Courtine benannt wird. Unſere
Truppen nahmen es in heißem Kampfe ein. Das Schanzwerk
umfaßte in einer Ausdehnung von etwa 1200 Metern drei oder
vier Reihen Schützengräben, welche durch unterirdiſche Tunnels
und Gänge verbunden waren, die man für Verteidigungs-
zwecke eingerichtet hatte. Trotz der Stärke des Befeſtigungs-
ſuſtems und trotz der von den Verteidigern bewieſenen Hart-
näckigkeit gelang es unſeren Truppen, nach ſtarker Artillerie

vorbereitung im Verfolge heftiger Kämpfe das Schanzwerk am
Ende des Tages vollſtändig zu beſetzen. Der Feind, deſſen
Verluſte ernſt ſind, ließ 200 Gefangene, welche drei verſchiede-Regimentern ängehsren, in unſeren Händen. Am nächſten

age unternahm der Feind ſehr heftige Gegenangriffe. Wir
blieben im Beſitz der im Oſten und Weſten eroberten Stel-
lungen. Es gelang den Deutſchen nur im Zentrum einige
Schützengrabenſtücke wiederzubeſetzen, wo der Kampf erbittert
mit Handgranaten fortgeſetzt wird.

Der Krieg auf dem Balkan.
Wie aus den deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Heeres

berichten zu erſehen iſt, geht die Offenſive in Serbien planmäßig
und ſicher vorwärts. Die Oeſterreicher beſetzten das etwa 50
Kilometer ſüdlich Sabac gelegene Valjeveo, wo die Bahn
linie von Obrenovac zu Ende geht. An ſich hat Valjzevo keine
große Bedeutung, da es von den Serben doch nach der Beſetzung
des Taleinganges nicht mehr zu halten geweſen wäre. Jmmer-
hin bedeutet es jetzt einen wichtigen Stützpunkt, bis zu dem mit
der Bahn Transporte heran und fortgeführt werden können.

Die deutſchen Truppen der Armee Gallwitz haben im Raca-
Tale und öſtlich von Petrovac wichtige Höhenſtellungen ge-
nommen, und auch die Bulgaren zwingen die Serben ſtändig
zum Zurückgehen. Nach ſchweizeriſchen Blättern herrſcht im
ſerbiſchen auptquartier eine ver zweifelte Stim-
mung. Die Albaneſen bedrohen die mögliche Rück-
zugs linie des ſerbiſchen Heeres nach der albaniſchen Grenze
hin. Aus Uesküb konnten die großen militäriſchen
Vorräte nicht mehr rechtzeitig fortgebracht werden und fielen
den anrückenden Bulgarenin die Hände. Die Poſtver
bindungen Niſch-Leskowatz-Priſting ſind ſeit 14 Stunden
unterbrochen. Nichts vermag weiter, wie ein Züricher Blatt
fchreibt, die

gefahrvolte Lage Serbiens
deutlicher zu zeigen, wie die aus Niſch kommenden Hilferufe an
die verbündeten Genoſſen, daß die ferbiſche Armee verloren ſei,
wenn ihr die Verbündeten nicht bald Hilfe bringen. Dieſe haben
aber vorerſt noch ganz ünzulängliche Kräfte Serbien zukommenlaſſen. Man geht nicht fehl, ſchließt das Blatt, wenn man ſchon

heute von einem baldigen Zuſammenbruch des
militäriſchen Vierbundes ſpricht, und dieſe Tatſache
rückt uns den Frieden näher.

Aus den Berichten des franzöſiſchen Generals Joffre er-
fährt man jetzt zum erſten Male amtlich, daß in den Kämpfen
bei Strumitza in Mazedonien franzöſiſche Truppen be-
teiligt geweſen ſind. Joffre berichtet, daß die bei Strumitza an
greifenden „Bulgaren völlig geſchlagen wurden. Die Nach-
richten, die Franzoſen ſeien auf das rechte Wardar-Ufer zurück
geworfen, ſeien falſch.

Anders meldet es die Londoner Times, nach der die ſerbiſchen
und franzöſiſchen Truppen zurück geſchlagen wurden und
von den Bulgaren verfolgt werden.

Man erkennt in London wie in Paris und in Rom, daß man
mit den bisher gelandeten Truppen Serbien kaum zu helfen
vermag, zumal da die Bulgaren die Verbindung zwiſchen Salo-
niki und Niſch ſo raſch abgeſchnitten haben. er Serbien ſoll
nun endlich wirkliche militäriſche Hilfe werden. Aus Paris
wird berichtet, daß Frankreich und England ſich „verpflichtet“
hätten, jene 150 000 Mann zu ſtellen, die Griechenland durch
ſeinen Bündnisvertrag mit Serbien Bulgarien gegenüberſtellen
mußte. Und der Petit Pariſien „glaubt“ beſtätigen zu können,
daß auch die ruſſiſche Regierung lesthin den Vierverbands-
vertretern ihre Abſicht bekräftigt habe, ſobald als möglich Ser-
bien mit beträchtlichen Truppenmaſſen zu Hilfe zu eilen. Dieſe
Hilfe ſoll Serbien an beſonders empfindlichen Stellen der Oſt
front unterſtützen.

Einſtweilen werden ſich aber wohl die Serben noch mit den
Verſprechungen zufrieden geben müſſen, denn die verſprochenen
150 000 Mann muß der Vierverband erſt einmal zuſammen
und dann die Möglichkeit haben, ſie wirkſam zur Befreiung
der Serben einzuſetzen. Daß man aber die Landungstruppen
auf die genannte Stärke bringen will, läßt den Schluß zu,
daß man auf Griechenland jetzt nicht mehr rechnet. Die
griechiſche Regierung ſteht, allem Druck des Vierverbandes zum
Trotz feſt auf ihrem Neutralitätsſtandpunkte. Jn
ihrer letzten Antwortnote erwähnt ſie, daß ſie genötigt
ſei, die Berechtigung der bulgariſchen Note anzuerkennen, und
nachdem die Entenlke trotz des Verbotes Truppen landete und
dieſe gegen Bulgarien operieren ließ, müſſe mit dem Eintritt
der in der bulgariſchen Note erwähnten Eventualität gerechnet
werden. Dies würde jedoch die Ginbeziehung Briechen-
lands in die Kriegszone bedeuten, wodurch der
Bevölkerung des Landes der Segen des Friedens wegen des
Streites fremder Faktoren geraubt werden würde. Die grie-
chiſche Regierung ſei demnach genötigt, dem Eintritt dieſer
drohenden Möglichkeit vorzubeugen, weshalb ſie den Alliierten
mitieile, daß Griechenland unbedingt und entſchloſſen daran
feſtchalten werde, daß die gelandeten Trupren, auch
jene, die bereits nach dem Kriegsſchauplatz ab-
gegangen ſeien, unter allen Umſtänden ausSaloniki zur See wieder abtransportiert
werden müßten. Die griechiſche Regierung würde be-
dauern, wenn ſie bei Außercchtlaſſung dieſes ihres Vunſches
in die ſchwere Zwangslage geriete, die gelandeten Truppen
entwaffnen und in Gefangenenlagerninte
nieren zu müſſen. Die Regierung iſt entſchloſſen, dergriechenländiſchen Aktion des Vierverbandes ein Ende

Bann Bulgarien bleibt gelaſſen.
Sofia, 26. Oktober. (W. T. B. Nichtamtlich.) Zur

n t der Verbandsmächte an Bul-arien ſchreibt das Regierungsorgan Marodni Prava: Die
riegserklärung Englands und Frankreichs macht auf die

Bulgaren keinen Eindruck, da ſie erwartet wurde un
Bulgarien mit den mächtigen Siegern Deutſchland, Oeſterreiet
Lnegrn und der Türkei verbündet iſt. Die Kriegserkläru

nglands überzeugt aber jeden, daß dieſer Staat des Alle
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welt-Piratentums zu ſeinen zahlloſen Verbrechen noch eins
hinzufügt. Das Organ Geſchows ſagt: Jetzt machen wir reine
Rechnung. Wir wollen nur, was uns gehört. Möge der Vier-
verband kommen und uns Mazedonien e gpennien um es
Serbien zurückzugebhen. Das kann nicht mit Worten geſchehen,
noch auch durch die Beſchießung der bulgariſchen Küſte oder
durch vaudevilleartige Landungen.

Zur Verſenkung des engliſchen Transportdampfers Marketti
meldet die Köln. Ztg. noch aus Athen: Der von einem deut-
ſchen Unterſeeboote nahe der Bucht von Sageſi torpedierte eng
liſche Ozeandampfer Marketti hatte 1000 engliſche Sol-
daten, 20 Krankenpfleger, 12 Aerzte, 500 Maultiere und
eine große Menge Munition für Saloniki an Bord. Nur
82 Mann wurden gerettet. Zwei Zerſtörer hatten den
Dampfer bis kurz vor der Angriffsſtelle begleitet.

Die Kämpfe an der Oſtfront
haben ſich in den ketzten Tagen namentlich vor Riga und
Dünaburg für die deutſchen Truppen weiter günſtig entwickelt.
Die Eroberung von Jlluxt wird von norwegiſchen
Blättern als ein ſehr großer Verluſt für die Ruſſen
bezeichnet, da die Deutſchen hiermit einen neuen guten Stütz-
punkt gegen die Dünaga gewonnen hätten. Sozialdemokraten
ſchreibt: Auf den Oſtfronten hätten die Deutſchen und Oeſter
reicher die Verluſte der letzten vierzehn Tage wieder aus
geglichen.

Reuolientierung und Burgfrieden.

Dem Vorwärts (Nr. 295, Montag, 25. Oktober) entnehmen
wir folgenden Artikel:

Wir müſſen bekennen, daß wir bisher in einem ſchweren Jrr
tum befangen waren. Wir glaubten, daß in dieſer Zeit des
Burgfriedens eine umfaſſende und tiefgehende politiſche Be
tätigung nicht möglich ſei. Wurde uns doch immer und immer
wieder gepredigt, daß alle Fragen der inneren Politik, alle
Aeußerungen beſtimmter politiſcher Anſchauungen zu ſchweigen
hätten, ſolange draußen die eiſernen Würfel rollen. Wagten
wir dann und wann einmal nur andeutungsweiſe irgendein
wichtiges Problem der inneren Politik zu erwähnen, wurden
wir ſofort von den zurzeit maßgebenden Stellen in die engen
Schranken burgfriedlicher Sittſamkeit zurückgewieſen. Heute
wiſſen wir aber, daß auch im Schatten des Burgfriedens eine
ſehr intenſive politiſche Betätigung möglich iſt. Ja, notf mehr:
wir, die wir meinten, daß in dieſen Kriegszeiten an eine poli-
tiſche Agitation überhaupt nicht zu denken ſei, müſſen ſehen,
daß man auch in dieſen ſchweren Tagen eine großzügige agi-
tatoriſche Tätigkeit entfalten kann. Zu dieſer Erkenntnis ſind
wir gekommen durch ein Schriftſtück, das in unſere Hände ge
langt iſt und deſſen Jnhalt wir unſeren Leſern nicht vorent-
halten wollen. Das intereſſante Dokument lautei:
Der Miniſter des Jnnern.

P. 219 Berlin, den 19. April 1915.
Die großen und mannigfachen innerpolitiſchen Aufgaben, die

alsbald nach dem Kriege zu erwarten ſind, erfordern auch
ſeitens der Behörden eine beſondere Pflege der Pegbednrgen
Preſſe, eine geſteigerte Aufmerkſamkeit für die oubliziſtiſ
Strömungen und Stimmungen, ein intenſives Bemühen, wo
immer es angängig iſt, auf die Haltung der Preſſe Einfluß
zu gewinnen. Das gitt insbeſondere auch von der kleinen
Kreis- und Lokalpreſſe, deren Haltung

für die Stimmung im Lande und für den Ausfall künftiger
Wahlen

von hervorragendem Einfluß iſt. Die bisher von der Regierung
angewandten Mittel haben weder dem ürfnis der kleinen
Zeitungen genügt, noch auch eine

nachhaltige politiſche Beeinfluſſung ſicherſtellen können.
Die Erfahrungen auch während des Krieges haben gezeigt,

daß die von der Regierung geförderte Neue Korreſpondenz kein
zulängliches Mittel war. Sie erwies ſich nicht als ausreichend.
einen wirkſamen volitiſchen Einfünßg auszuüben, vor allem
darum, weil ſie dem dringenden Bedürfnis der kleinen Zei
rungen nach journaliſtiſch gutem Text und nach pünktlicher und
reichlicher Nachrichtenverſorgung nicht nachkam. Herade die
kleinen Zeitungen, die ſich häufig nicht in guter pekuniärer
Lage befinden, haben ein dauerndes Intereſſe an der Benutzung
eines offiziös beeinflußten Korreſpondenz-Apparates nur
dann, wenn die Korreſpondenz auch tatſächlichen, redaktionellen
und zeitungstechniſchen Nutzen bringt. Die Zeitungsverleger
und Redakteure müſſen r ihr eigenes Jntereſſe darauf an
gewieſen ſein, die von der Regierung beeinflußten Korreſpon
denzen zu benutzen, und zwar nicht nur neben anderen brauch
baren, anf das Bedürfnis der kleinen Preſſe veſſer zugeſchnitte-
nen Korreſpondenzen, ſondern möglichſt ausſchließlich. Jch habe
ans dieſen Gründen für die Bedürfniſſe und die nachhaltige
Seeinfluſſung der kleinen Preſſe einen Korreſpondenz Apparat
bereitgeſtellt, der techniſch und inhaltlich die verſchiedenartigen
Bedürfniſſe der kleinſten und kleinen Zeitungen unter Berüdc-
ſichtigung der verſchiedenen e ne i der Zeitungs
vrerleger befriedigt. Als beſonderer Mißſtand mußte es bisher
empfunden werden. daß die Neue r wichtige Nach
richten die im Laufe des Nachmittags und des Abends in Berlin
einliefen, nicht mehr der kleinen Provinzpreſſe übermitteln
tennte alfe einen eigentlichen Nachrichtendienſt nicht verſah.
Die von nun an zur Verfügung ſtehenden Korreſpondenzen
erden vermöge intenſiver redattioneller Arbeit und vollkomme
mer techniſcher Ernrichtungen im Verlage einen ausreichenden
und rechtgeitigen Nachrichtendienſt ſicherſtellen.

die in Verlage des Jentralbureans für die deutſche Preſſe,
Berlin W. 48. herausgegebenen Korreſpondenzen

ws anftig den erwähnten Zwecken der Verſorgung und Be
einflnſſung der kleinen Kreis und Lokalpeeſſe dienen.
Dieſe Korreſpendenzen werden den verſchiedenartigen Bedürf-
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niſſen irre den in dref ber ſchiedenen Formen erſcheinen und
vertrieben werden.

1. Als die übliche Mannfkript-Korreſpondenz: Deutſche Reichs
e er Dieſe Korreſvondenz erſcheint täglich und liefert
den kleinen Zeitungen den journaliſtiſchen notwendigen Stoff
für alle den Zeitungsleſern intereſſierenden Gebiete. Der Be
zugspreis dieſer ManufkriptKorreſpondenz beträgt monatlich
10 Mk. kei ſechsmaliger Lieferung in der Woche, monatlich
8 Mk. bei dreimaliger Lieferung. Der Nutzen dieſer Korre
ſvondenz wird vor allem die Erſparung an redaktio-
nellen Kräften und die rechtzeitige und ausreichende Ver
ſorgung mit Nachrichten und Zeitungsſtoff ſein.

2. Die einzelnen Aufſätze dieſer Korreſpondenz können von
den rig in fertigen Matcizen (ſterevtypiert) bezogen
werden. Beim Bezuge der ſtereothpierten Deutſchen Reichs
Korreſpondenz erſpart der Verleger neben den redaktionellen
Koſten eine beträcktliche Summe an Satzkoſten. Die Nummer
der Deutſchen ReichsKorreſpondenz, in Matrizen bezogen, koſtet
4 Mk., während der Satz des entſprechenden h er
in Handſatz durchſchnittlich 18—-20 Mk., in Miſchinenſatz etwa
18 Mk. betragen würde. Die Artikel der Korreſpondenz können
quich einzeln in Matrizen bezogen werden. Dieſe Form der
Verſorgung der kleinen Preſſe iſt bereits längere Zeit in allen
Staaten üblich und wird für die deutſche Parteipreſſe ſchon
rielfach benutzt. Sie hat ſich durchgehends als hervorragend
zweckmäßig erwieſen.

3. Die „kopfloſe Zeitung wird überall da in Frage kommen,
wo Redaktions und Satzkoſten bei kleiner Auflage unverhältnis-
mäßig hoch ſind. Die „kopfloſe Zeitung“ wird dem Verleger in
der vollen Auflage geliefert mit dem jonurnaliſtiſchen Text der
Jnnenſeiten. Die Außenſeiten ſind mir den Lokalnachrichten,Inſeraten uſw., bei Kreisblättern mit den amtlichen Bekannt-
machungen zu bedrucken. Bei einer Auflage eines Kreisblattes
von 500 Exemplaren wird die Erſparnis an Satz und Papier
unter Einrechnung der Portokoſten etwa 60--70 Prozent be-
tragen.

Mit Zuhilfenahme der „kopfloſen Zeitung“ wird es auch
möglich ſein, neue Organe beſchleunigt ins Leben zu rufen, ohne
das ein großer verlegeriſcher und redaktioneller Apparat ge-
ſchaffen zu werden braucht.

Der Text dieſes geſamten Korreſpondenzapparates wird
von meinem Referenten überwacht und nachdrücklich beeinflußt.
Eure Hochwohlgeboren erſuche ich, mit den Zeitungsverlegern

und Redaktionen, ſoweit ſie Jhrem Einfluß zugänglich ſind,
Fühlung zu nehmen, ſie auf die erwähnten Korreſpondenzen
aufmerkſam zu machen, ihnen die Benntzung ans Herz
zulegen und ihnen des weiteren zu empfehlen, ſich mit dem
Zentralbureau für die deutſche Preſſe (Berlin SW. 48, Fried-
richſtr. 16) wegen der Bezugsbedingungen der Korreſpondenzen
in Verbindung zu ſetzen.

Die ſtändige perſönliche Fühlungnahme der Behörden mit der
Preſſe iſt, wie in den großen Verhältniſſen in den ſtädtiſchen
Zentren ſo auch in den kleinen Verhältniſſen in den Kreiſen,
notwendig und

unentbehrlich beim Aufban der inneren Politik
des internationalen Lebens in der Friedenszeit, die nach dem
Kriege folgen muß.

eber die unternommenen Schritte und erreichten Erfolge im
Sinne dieſes Erlaſſes wollen Eure Hochwohlgeboren mir inner
halb 2 Monaten durch die Hand des Herrn Regierungspräſi
denten Bericht erſtatten. gez. v. Loebell.

An die ſämtlichen Herten Land räte und die Herren
Oberamtsmänner im Regierungsbezirk(Eigenhindig

Ein großer und ſehr leiſtungsfähiger Apparat wird alſo ſchon
ſeit langem in Bewegung geſetzt, „zur nachhaltigen politiſchen
Beeinfluſfung“. Und zwar im Sinne des preußiſchen Polizei
miniſteriums, das ſeine Regierungspräſidenten, Landräte,
Oberamtsmänner uſw. mobil gemacht hat, um mit einem Stabe
dienſtwilliger Journaliſten und Schriftſteller ſchon jetzt „den
Ausfall künftiger Wahlen“ nach den Herzenswünſchen des Herrn.
v. Loebell zu beeinfluſſen. Und da in dem Schreiben des Herrn
Miniſters auch nicht ein Sterbenswörtchen davon erwähnt wird,
daß dieſe Beeinfluſſung nach neuen politiſchen Geſichts-
punkten orientiert werden ſoll, muß man ſchon annehmen, daß
die Herren Landräte uſw. nicht umzulernen brauchen und nach
dern L preußiſchen Traditionen verfahren ſollen.
Jn di Sinne ſoll dann auch die „gute“ Preſſe vorbereitet
und inſtruiert werden.

Die großzügige Fürſorge
fteriums für die Preſſe iſt wirklich bewundernswert.
ſich darüber noch mancherlei ſagen.
aber mit folgender Feſtſtellung begnügen: Zu derſelben Zeit,
in der es uns unter dem Zwange des Burgfriedens unmöglich
gemacht wird, brennende Fragen der vreußiſchen Politik, wie
die Frage des Wahlrechts, des Koalitionsrechts, der Steuern
und der ſozialen Geſetzgebung, zu erörtern, wo uns ſogar in
der ſo überaus wichtigen Frage der Volksernährung Beſchrän-
kungen auferlegt werden, kann ein ſehr maßgebendes preußiſches
Miniſterium, in aller Stille zwur, aber deſto gründlicher am
„Aufbau der inneren Politik“ arbeiten und ihm genehme künf-
uge Wahlen vorbereiten. Davon, daß dieſe innere Politik einen
„neuen Jnhalt“ bekommen habe, wie Herr Haußmann vor
einigen Tagen mit beneidenswertem Optimismus ſagte, iſt in
dem Schreiben des Herrn v. Loebell nichts zu ſpüren.

Die Schlacht am Jſonzo.
Neue Mißerfolge der Jtaliener.

Der öſterreichiſche Heeresbericht meldet: Der geſtrige
Schlachttag verlief im Verhältnis zu den vorangegangenen an
der Front der Hochfläche von Doberdo ruhiger dagegen
wurde um unſere Brückenkopfſtellungen von Gör z und Tol-
mein ſowie im Abſchnitte nördlich Tolmein bis zum Krn
wieder äußerſt heftig gerungen. Alle dieſe Kämpfe
endigten mit dem vollen Mißerfolg des angreifenden
Feindes.

Am Krn brachen drei Vorſtöße der Italiener in unſerem
Feuer zuſammen. Vor dem Mir zli Vrh ſcheiterte ein feind-
licher Nachtangriff. Gegen den Tolmeiner Brückenkopf be-
reitete nachmittags ein beſonders lebhaftes Artilleriefeuer neue
Angriffe ſtarker Kräfte vor. Spät abends ſchlugen unſere
Truppen einen ſolchen Angriff auf die Höhe weſtlich von St.
Luzia, heute zeitlich früh einen zweiten gegen die Stellung
nördlich von Kocarsce, der bis zum Handgemenge führte, unter
ſchwerſten Verluſten für den Feind zurück. Der Raum von
Des cla ſtand zeitweiſe unter Trommelfeuer. Ein ſchwäch-
licher italieniſcher Angriff gegen Zagora wurde leicht abge-
wieſen. Der M. Sabotino, vor dem der Gegner in den
letzten Tagen mindeſtens 2500 Mann verlor, wurde geſtern
nicht mehr angegriffen, wohl aber von der italieniſchen Ar-
tillerie heftig beſchoſſen. Zahlreiche Granaten fielen auch in
den Südteil von Görz. Abends griffen ſehr ſtarke feindliche
Truppen die Podgora- Höhe an. Es half ihnen nichts, daß
ſie Bomben mit giftigen Gaſen verwendeten, ſie wurden blutig
zurückgeſchlagen.

Geſtern ließen ſich die Verluſte der Jtaliener bei
ihren Angriffen gegen die Hochfläche von Doberdo ſtellenweiſe
überſehen; ſo liegen vor der Front eines unſerer Jnfanterie-
Regimenter 3000 Feindesleichen. An der Tiroler
Front wieſen die Verteidiger der Lafrannſtellung einen An
griff des italieniſchen 116. Jnfanterieregiments ab.

Cadorna berichtet: Jm Raume zwiſchen Gardaſee und
unſere Truppen, die unter dem Kreuz-

des preußiſchen Polizeimini-
Es ließe

Für heute wollen wir uns

r

Mrzli erſtrecken.

1

uer der feitidlichen Artillerie von Braeng und der Werke von
Riva vom Monte Altiſſimo die Nago abwärts ſtiegen, am
24. Oktober der Stellungen am Doſſo Caſing und am Doſſo
Remito und vervollſtändigten die beherrſchende Stellung über
die Straße von Riva über Nago nach Mori. Jm Abſchnitte
des Kru griff der Feind geſtern zweimal unſereStellungen auf dem Mrzli an, wurde jedes zurna eſchlagen,
er ließ uns 21 Gefangene. Heftiger war der Angriff, der hom
Gipfel des Vodil aus gegen unſere Linien unternommen
wurde, die ſich unterhalb dieſes Punktes vom Zatolmin zum

Der Feind vermochte ſie einzu
drücken und zum Teil zu beſetzen. Später eroberten
jedoch unſere tapferen Alpenjäger mit unwiderſtehlichem
Schwunge die verlorenen Gräben zurück und brachten 70 Ge-
fangene ein, darunter 2 Offiziere. Jm Raume von Plava
bemächtigten wir uns geſtern der ſtarken Verſchanzung, die
Casa dituta genannt wird. Der Gegner machte einen Gegen-
angriff, um ſie wiederzuerobern, wurde jedoch mit ſchweren
Verluſten zurückgeſchlagen und ließ 11 Gefangene zurück.

Das Volk ſoll entſcheiden.
Die Pariſer Bataille Syndicaliſte vom 16. Oktober ſieht in der

Begründung Vivianis, er dürfe ſich über die Vorgänge auf demValkan nicht äußern, weil dadurch die Intereſſen der verbünde-

ten Nationen gefährdet würden, einen leeren Vorwand. Es ſei
eine Schmach, daß die Vertreter des Volkes ſich eine ſolche
Behandlung gefallen ließen, und unglaublich, daß die Miniſter,
darunter zwei Sozialiſten, jede Auskunft verweigerten.
Begangene Fehler könnten freilich nicht i s gemacht
werden, und die Unfähigkeit und Sorgloſigkeit der r
müſſe mit dem Blute des Volkes bezahlt werden,
aber verlangen könne mwan, daß die, die an dem Mißgeſchicke
ſchuld ſeien, ſich wenigſtens mit dem Volke beraten, das den
Schaden mit ſchweren Opfern ausbeſſern ſolle. Wenn die Re
gierung Rückſichten auf die Verbündeten nehmen müſſe, ſo habe
ſie auch Pflichten gegen das eigene Land, und ſelbſt die Ver
bündeten könnten nicht wünſchen, daß Frankreich nach Grund
ſätzen regiert werde, die Mißtrauen ſäen und den Lebensmut
vernichten. Nach den erbeblichen Opfern, die das Land für die
curopäiſche Freibeit gebracht habe, müſſe es in dieſen ſchweren
Stunden auch das Recht haben, allein zu entſcheiden, in welcher
Weiſe es ſeinen demokratiſchen Ueberlieferungen treu bleiben
wolle.

Die Jerſtörungen in London.
Berlin, 27. Oktober. Die Nationalzeitung meldet aus

Kopenhagen Ausſagen einer aus London eingetroffenen neu-
tralen zuverläſſigen Perſönlichkeit, von der die Wirkung des
letzten Zeppelin Bombardements folgendermaßen geſchildert
wird: „Der Zeppelinbeſuch über Löndon hat nur kurze Zeit ge
dauert, höchſtens ſechs bis acht Minuten, wenigſtens wurden
innerhalb dieſes Zeitraumes die meiſten Bomben geworfen.
Jhre Wirkung übertraf alles bisher Dageweſene, es ſind näm-
lich nicht weniger als rund 1000 Perſonen getötet oder
verletzt worden. der Materialſchaden geht in die vielen Mil-
lionen und ſoll etwa 70 Millionen Mark betragen. Natürlich
ſind diesbezügliche Schätzungen nur annähernd, weil ſich der
Gebäudeſchaden nicht genau überblicken läßt. Die Panik, die
in London ausbrach, läßt ſich nicht ſchildern, ebenſowenig die
Erregung, die heute noch anhält und weite Kreiſe der Bevölke
rung ergriffen hat. Man erhebt heftige Anklagen gegen jene
Perſönlichkeiten, die die Verantwortung für die Luftverteidi
gung der engliſchen Hauptſtadt tragen, und der Zorn kehrt ſich
nicht nur gegen dieſe, ſondern indirekt auch gegen die verant
wortlichen Leiter der engliſchen Politik. Jedenfalls muß heute
geſagt werden, daß das engliſche Volk von dem Wahne gründlich

eilt iſt, der ganze Krieg wäre eine Angelegenheit, in die es
unmittelbar nicht verwickelt wäre, es hat die Folgen dieſes
ger in furchtbarer Weiſe am eigenen Leibe verſpüren
müſſen.“

Die amerikaniſche Note an England.
London, 26. Oktober. (W. T. B.) Die Exchange Tele-

graph Company meldet aus Waſhington vom 24. Oktober: Die
omerikaniſche Note an England über die Blockade der deutſchen
Häfen und die Beſchlagnahme amerikaniſcher Ladungen erklärt
die königlichen Verordnungen für völkerrechtlich unge-
ſetzlich und nicht i g. Sie behandelten außerdem die Länder
verſchieden inſofern, als Skandinavien nach Deutſchland aus-
führen könne, die Vereinigten Staaten aber nicht. Die Note
betont, daß die Blockade Neutrale nicht binde, wenn ſie nicht tat
ſächlich durchgeführt werde. Sie beſtreitet, daß die vermehrte
amerikaniſche Ausfuhr beweiſe, daß Ladungen nach Deutſchland
gehen, ferner, daß die Beweislaſt den Exporteuren zufalle. Die
Note beſteht endlich darauf, daß Neutrale in jedem Falle das
Recht haben, Güter, die keine Konterbande ſind, nach Deutſch
land auszuführen und enthält eine nachdrückliche Forderung
nach Freiheit der Meere.

Notizen.
Deutſche Bomben über die Schweiz. Am 17. d. Mts. hat ein

deutſcher Doppeldecker über ſchweizeriſchem Gebiet bei dem Orte
La Chaux de Fonds einige Bomben abgeworfen. Der Führer
des Flugzeuges war durch Wolken und Dunſt in ſeiner Orien-
tierung vollſtändig behindert und befand ſich im beſten Glauben,

über franzöſiſchem Gebiet zu ſein. Durch den Bombenwurf iſt
materieller Schaden angerichtet worden, auch ſind vier Per-
ſonen, glücklicherweiſe nur leicht, verletzt worden. Auf den Pro-
teſt der ſchweizeriſchen Regierung hin hat die Kaiſerliche Regie
rung unverzüglich ihr lebbaftes Bedauern über den Vorfall aus
geſprochen und die Leiſtung von Schrdenerſatz ſowie die Ge-
währung von Schmerzensgeldern zugeſagt.

Venedig bombardiert. Der öſterreichiſche Tagesbericht meldet
daß Marineflieger von 102 Uhr nachts bis 1 Uhr früh in
raſcher Folge in Venedig Arſenal, Elektriſche Zentrale, den
Bahnhof, einige Feſtungswerke und andere militäriſche Baulich-
keiten ausgiebig und erfolgreich mit Bomben mittleren und
ſchwerſten Kalibers belegten und zahlreiche Brände verurſach-
ten. Am nächſten Morgen um 8 Uhr griff ein Seeflugzeug-
Geſchwader neuerdings Venedig an, wo noch ein vom nächt-
lichen Bombardement herrührender Brand emporloderte. Bei
beiden Unternehmungen wurden dieſe Flieger von ſtarker
Artillerie heftig, aber ganz erfolglos beſchoſſen. Alle kehrten
unverſehrt zurück.

Die engliſche Regiernng gegen die Arbeiterbewegung. Lon-
don, 26. Oktober. Die Londoner Polizei befehl innerhalb
von ſieben Tagen die Vernichtung von elf Veröffent-
lichungen der Ar beiterpreſſe Die Nachricht läßt
erkennen, daß die Tätigkeit der engliſchen Arbeiteroppoſition
ſehr rege iſt.

Was beſtraft wird. Jn Piſa (Jtalien) ſah, nach dem Avanti
vom 18. Oktober, ein 75jähriger Straßenverkäufer
ein Regiment Soldaten vorbeiziehen und ſagte: „Dies Regi-
ment iſt aufgerieben worden, und dieſe hier ziehen zum Erſatz
binaus.“ Das genügte, den alten Mann inhaftieren zu laſſen
und ihn wegen Verbreitung unzutreffender Nachrichten zu
drei Monaten Haft zu verurteilen.

Politiſche Aeberſicht.
Vom Reichstage.

Bekanntlich hat der Reichstag ſeiner Vertagung bis zum
26. November d. J. zugeſtimmt; um ſo erſtaunlicher iſt die
Meldung eines Berliner Mittagblattes, daß er erſt am 9. De
zember zuſammentreten werde. So einfach ſcheint es uns
doch nicht zu ſein, die Vertagung, zu der die Zuſtimmung
des Reichstages gehört und die nur für eine beſtimmte, wahr-
lich genng lange Friſt beſchloſſen iſt, zu verlängern. Wir

4 meinen daß der Reichstag ſich bisher ſchon mehr als genug
ausgeſchaltet hat. Ueber die kommende Tagung wird mit
geteilt, daß auch diesmal eine Denkſchrift über die wirtſchaft
lichen Maßnahmen von der Budgetkommiſſion beraten werden
wird. Weiter liegt dem Reichstage noch der auf. Anregung aus
verſchiedenen Parteien beruhende Antrag Schiffer vor, der
eine Mildernng der Strafdrohung des Belagerungszuſtands-
geſetzes fordert bekanntlich hat Herr Puſſermann dieſe Volksnotwendigkeit im Frühſommer zum Sccheitern gebracht und

der Geſetzentwurf über das Handelsmonopol mit Stickſtoff.
Komiſch iſt dagegen die Behauptung einer Berliner Korre
ſpondenz, daß der Reichstag jetzt im Kriege eine Abänderung
ſeiner Geſchäftsordnung beraten werde. Daraus wird wohl
nichts werden!

Keine „Ergänzung“ des Reichstages
Die Kreuzzeitung kommt noch einmal auf den Vorſchlag des

Abg. v. Brockhauſen zurück, die Beratung der Friedensziele einem
„Reichsrat“ übertragen. Das Blatt beſtreitet, daß auf
dieſe Weiſe der Reichstag ausgeſchaltet werden ſolle und fährt
dann fort:

„Viel richtiger würde man ſagen können, daß der Reichsrat den
Reichstag ergänzen ſolle. Dem Verfaſſer aber iſt es vor allem
darauf angekommen, daß das Friedenswerk überhaupt rechtzeitig
vorberaten werde. Er verlangt bekanntlich die ſofortige
Schaffung des Reichsrates. Der Reichstag aber tritt doch etwa erſt
in 5 bis 6 Wochen zuſammen. Außerdem käme, ſolange die
Erörterung der Friedensziele nicht freigegeben iſt, dort nur die
Beratung in dem Haushaltsausſchuß in Frage.“

Der Reichstag in ſeiner großen Mehrheit wünſcht aber eine
ſolche „Ergänzung“ gar gt das verlangen nur die Konſervativen
in der klaren Abſicht, den Reichstag auszuſchalten oder doch min-
deſtens vor fertige Tatſachen zu ſtellen. Was hindert denn daran,
den Reichstag zur Beratung der Kriegsziele ſofort zuſammen
treten zu laſſen Gar nichts! Der Reichstag iſt die gewählte
Volksvertretung und dabei hat es zu bleiben.

Die KriegsgewinnSteuer.
Dieſer Tage wurde die Nachricht verbreitet, daß man im Reichs

ſchatzamt eifrig an der Kriegsgewinn Steuer arbeite, um den
Geſetzentwurf möglichſt bald an den Reichstag zu bringen. Wie
d GBHerliner Loka r von maßgebender Seite erfährt, iſt das
nicht zutreffend. Bei dieſer Gelegenheit erfährt man aber doch
folgende Einzelheiten

„Selbſt wenn das Reichsſchatzamt in ſo kurzer Friſt die umfang
reichen Vorarbeiten fertigſtellen könnte, wäre doch nicht zu er
warten, daß der Reichstag das Geſetz in der diesmaligen, doch
nur kurzen a verabſchieden könnte. Sodann bringt der
ganze Aufbau der Kriegsgewinn Steuer es mit ſich, daß die
Steuerveranlagung, die der in Rede ſtehenden Abgabe zugrunde
zu legen iſt, erſt am Ende des Krieges erfolgen kann; denn die
ganze Steuer ſoll ja nach dem in der ganzen Kriegszeit erzielten
Gewinn berechnet werden. Hierbei kommt die Erwägung in Be
tracht, daß es natürlich ſehr leicht möglich iſt, daß jemand im
erſten Kriegsjahr einen anſehnlichen Gewinn erzielt und ihn im
zweiten wieder verloren hat. Außerdem beſtehen auch techniſche
Schwierigkeiten infolge des großen Beamtenmangels; für eine
neue Veranlagung würden bis auf weiteres die in erheblicher Zahl
erforderlichen Arbeitskräfte fehlen. Eine frühzeitige Einbringun
des Geſetzentwurfs würde auch die Gefahr in ſich tragen, dadiejenigen Leute, die nicht gern Steuern zahlen, ſich alsbald mit
dem Geſetz vertraut machen und Mittel und Wege ſinden, um ſich
demnächſt der Steuerzahlung zu entziehen. Zurzeit dürfte es nur
notwendig ſein, Vorkehrungen e damit eine ſpätere Er
hebung der Steuer nicht auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtößt.
Jn dieſer Hinſicht iſt namentlich an Aktiengeſellſchaften zu denken,
die vorzeitig ihre Gewinue in hohen Dividenden austeilen könnten.
und nachher die Mittel zur Bezahlung der Kriegsgewiun-Steuer.
nicht. mehr zur Verfügung hätten. Was die Geſtaltung der
Kriegsgewinn-Steuer ſelbſt anlangt, ſo wird an dem ſeinerzelt
vom Staatsſekretär vertretenen Standpunkte feſtgehalten, daß nicht
nur der durch den Krieg, ſondern der überhaupt während des
Krieges entſtandene Gewinn beſteuert werden ſoll. Der Grund-
ſatz, daß derjenige, der im Lande bleibt und hier ein Vermögen
erwirbt, während andere ihr Blut für das Vaterland. einſetzen,
von ihrem in dieſer Zeit erzielten Gewinn ohne Rückſicht auf die
Art des Erwerbes eine Abgabe zahlen ſoll, hat von Anfang an
allgemein einleuchten müſſen. Jrrtümlich iſt die hier und da her-
vorgetretene Auffaſſung, als ob das Einkommen dabei in erſter
Linie maßgebend ſein ſolle. Es handelt ſich vielmehr vor allem
um den Vermögenszuwachs. Wie hoch die Steuer bemeſſen
werden wird, ſteht noch nicht feſt; ſicher iſt aber, daß man ziem
lich hohe Prozentſätze nehmen wird, was auch durchaus berechtigt
erſcheint. Jn den Fällen, in denen nicht nur ein Vermögens-
zuwachs, ſondern auch eine anſehnliche Einkommenserhöhung vor
liegt, wird ſelbſtverſtändlich am ſchärfſten zugegriffen werden.“

Das Zentrum gegen Staatsſekretär Delbrück.
Die Kölniſche Volkszeitung unternimmt einen ſcharfen Vor
ſtoß gegen Staatsſekretär Dr. Delbrück wegen ſeiner unzu
reichenden Maßnahmen gegen die Teuerung. Es iſt wohl anzu
nehmen, daß ſich das Blatt vorher der a maßgeben-

ader Kreiſe des Zentrums vergewiſſert hat. Das Blatt ſchreibt:
„Jn einer Zeit, wo der Krieg auf den Schlachtfeldern und in

den Diplomatenſtuben auf dem Höhepunkt ſteht, hat der Reichs
kanzler des Deutſchen Reiches wahrhaftig andere Dinge zu
denken und zu ſchaffen, als ſich um Butter- und Milchkarten zu
ſorgen. Für Butterkarten und Milchkarten hat er ſeinen
Staatsſekretär im Reichsamt des Jnnern. Gr trägt die ganze
Verantwortung für all däs, was in der Lebensmittelfrage ver
ſäumt und geſchehen iſt. Es iſt kein Geheimnis, und der Staats
ſekretär hat es bei einer der erſten Beſprechungen über die
Lebensinittelfrage offen ausgeſprochen, daß dieſe Maßnahmen,
dieſes zwangsweiſe Regeln von Angebot und Nachfrage von
Kauf und Verkauf, dieſe Eingriffe in die Preisbildung und die
Durchbrechung des alten Mancheſtergrundſatzes: Laissez faire,
laissez aller ihm eigentlich gegen den Strich geht. Schon vor.
mehr als zwei Monaten hat der Reichstag in der Kartoffelfrage
feine Beſchlüſſe gefaßt und derr Reichsamt des Jnnern bezw.
dem Bundesrat die Ausführung übertragen. Erſt jetzt in der
allerletzten Zeit, und jetzt nicht einmal völlig erfolgverſprechend,
hat das Reichsamk des Jnnern Maßregeln getroffen, und. dieſe
auch erſt. als der Kartoffelvreis bereits wieder in die Höhe ge
trieben worden war. War es nötig, daß der Butterpreis erſt auf
über 3 Mk. ſteigen und die Butterhändler bereits 4 Mk. ankün-
digen mußten, ehe die Regierung eingriff? War es nötig; daß
die Milchtalamität ihre ſetzige Höhe erreichen mußte, ehe die
Regierung eingriff? Wenn natürlich erſt der zwei- und drei-
fache Preis der normalen Zeit erreicht iſt, dann kommt die Ein
führung der Höchſtpreiſe zu ſpät und führt zu Härten. Die ganze
übrige Teuerung der Lebenshaltung, die Teuerung der Jndu
ſtrieprodukte, vom Schuh und Leder angefangen bis zum Papier
und zur Kohle, wird vom Reichsamk des Jnnern überhaupt
ignoriert. Alle Vorwürfe gegen die Zentraleinkaufsgenoſſen
ſchäft fallen zurück auf die oberſte Stelle. der ſie unterſtellt iſt
Man ſcheint im Reichsamt des Innern allmählich vor lauter
Bäumen den Wald nicht mehr zu ſehen. Friſches Blut
täte gut. Im Volke draußen aber darf man nicht den
Blauben an den guten Willen der Regierung, das Vertrauen zu
der Regierung. und vor allem zum Reichskanzler, erſchüttern
laſſen indem man über die wirklich Schuldigen ſchweigt. Höchſte
Zeit iſt es, daß eine ſtarke Hand all die von den verſchiedenſten
Seiten zuſammengetragenen Schwierigkeiten beiſeite ſchiebt,

Diktator auf wirtſchaftlichem Gebiete endlich Wandel
chafft.
Es iſt ſchwer verſtändlich, daß das Blatt ſich nuro i egen denStaatsſekretär Delbrück wendet und den p re u i ſchenLandwirtſchafts miniſter überhaupt nicht erwähnt.



Vereinigung mit Litauen
Zu dem alten Streit, ob die deutſche Labdwirt t in der

Lage ſei, den Nahrung mittelbedgr des bengehst olkes zu
decken, ergreift im Berliner Tageblatt wieder einmal Profeſſor
Brentano (München) das Wort. Der Krieg hat feinen
verneinenden Standpunkt befeſtigt und der Hinweis auf die
Strigernn der Ernteerträge erlaubt ihm auch nicht für die Zu
kunft, die Hoffnungen ſeiner wiſſenſchaftlichen Gegner zu teienDieſen Ertragsſteigerungen ſeien lechniſche ung ökonomiſche

S gezogen, die bald erreicht werden würden. Wenn die
Bevölkerung Deutſchlands um die Mitte des 20. Jahrhunderts
100 Millionen betrage, ſo kämen an landwirtſchaftlich nutzbarer
Fläche auf den Kopf noch etwa 0,833 Hektar und an Getreideland
etwa ein halber preußiſcher Morgen. Keine Erxtragsſteigerung
ſei denkbar, die es ermögliche, daß ein ſo kleines Stück Boden den
Bedarf decke.

Nun meint man vielleicht, es komme die Schlußfolgerung: alſomuß Deutſchland zum re andel übergeben bolg eine aus

wärtige Politik treiben, die ihm den Weg zu den Weltgetreide
märkken offen Frt Aber Brentano bießt nach einer anderen
Richtung um. Er ſtellt feſt, daß Belgien und die von den deut
ſchen Truppen beſetzten Teile Frankreichs ſelbſt der Getreide
zufuhr von außen bedürften. Dasſelbe gelte von dem etwa
wiederherzuſtellenden Königreich Polen, und auch die wirtſchaft
liche Angliederung der öſterreichiſchungariſchen Monarchie
werde Deutſchland wenig helfen.

„Anders,“ r er fort, „ſteht es mit RuſſiſchLitauen undden baltiſchen Provinzen. Außerordenttich große Flächen,
darunter ſolche von hervorragender Fruchtbarkeit, harren dort
des deutſchen Anſiedlers und deutſchen Kapitals, um außer-
ordentliche Erkräge abzuwerfen. Wer für eine dem deutſchen
Bedarf genügende deutſche Landwirtſchaft ſchwärmt, müßte vor
allem darauf aus ſein, daß der Wunſch der Deutſchen in den
baltiſchen Provinzen erfüllt und Litauen und die baltiſchen
Provinzen mit dem Deutſchen Reich vereint und mit deutſchen
Koloniſten aus Rußland und Altdeutſchland beſiedelt werden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Politiſche Amneſtie in Ungarn. Franz Joſeph von Oeſter

reich heit in ſeiner Eigenſchaft als König von Ungarn eine
Amneſtie wegen aller vor dem Kriegsausbruch aus politiſchen
Gründen verübten Strafhandlungen und die Aufhebung des
Verfahrens angeordnet. Die Amneſtie bezieht ſich insbeſondere
auf ſogenannte Aufreizungen, welche der ſozialdemokratiſchen
Partei angehörende Perſonen in der Preſſe oder in Volksver
ſammlungen verübten ſowie auf zahlreiche andere Kategorien
politiſcher Vergehen und Uebertretungen.

Teuernngsaufruhr in Portugal. Jn Almada bei Liſſabon
brach ein Aufruhr aus. Die Einwohner Plünderten die Lebens-
mittelgeſchäfte, um gegen die Lebensmittelteuerung aufzu-
treten. Aus Liſſabon abgeſandte Truppen wurden mit
Gewehrſchüſſen und Bomben empfangen. Die Stadt
iſt militäriſch beſetzt. Es wird gemeldet, daß bei dem Aufruhrauch eine größere arg ayr von Menſchenleben
vernichtet worden ſei.

Ams tägliche Brot.
Eile tut not!

Jetzt hat ſogar der Geſamtvorſtand des nationakllibe-
ralen Landesvereins für Sachſen eine Entſchließung dem
Reichskangler überſandt, worin auf das dringendſte erſucht
wird, der für faſt alle Kreiſe des deutſchen Volkes unerträg
lichen Teuerung der Lebensmittel ein Ende zu machen, damit
eine angemeſſene Lebensführung des Volkes aufrechterhalten
werden könne. Die Eingabe ſchließt:

„Wir halten uns für gedrängt, darauf hinzuweiſen, daß
die gröhte Gefahr für unſere inneren Verhält-
niſſe und für die Auffaſſung des Auslandes von unſerer
Kraft zum Aushalten beſteht, wenn nicht ſofort Maß-
nahmen in dieſem wichtigſten Sinne für alle Fälle erfolgen.“

Es muß in der Tat recht ernſt mit der Teuerung ſein,
wenn nun auch ſchon die Organiſationen derjenigen politiſchen
Partei, die die Großinduſtrie, hohe Beamte und ſonſtige wohl-
begüterte Leute umfaßt, ſo laut ſprechen.

Was ſogar Konſervative eingeſtehen!
Der konſervative Reich s bote nimmt in einem Leitartikel

Stellung zu der Teuerung, und was da geſchrieben wird,
das e vorteilhaft ab von der Auffaſſung, die andere konſer
vative Zeitungen dem Vorſtand gegenüber zum Ausdruck brin-
gen. So heißt es u. a. in dem Artikel:

„Es handelt ſich bei dieſer ungehener wichtigen Frage mehr
um eine ungerechtfertigte Verteuerung, als um
einen auffallenden Mangel der wichtigſten Lebensmittel. Dieſe
Totſache gilt es ſcharf ins Auge zu faſſen. Die Folgerungen
daraus ſind ſehr weittragend. Wer Geld genug hat,
kann ſich faſt von allen Lebensmitteln ſo viel
eintun, als er will. Die minderbemittelten Stände da-
gegen müſſen entweder un verhältnismäßig ſchwere Geldopfer
bringen, um ſich das tägliche Brot zu beſchaffen, oder können
in dieſer Zeit überhaupt nicht ſo viel erſchwingen, als zu ihrer
Nahrung und Notdurft eigentlich gehört. Wir alle bringen gerne
Opfer, um durchzuholten, wenn es ſein muß, große, ſchwere
Opfer. Aber ſie müſſen wenigſtens einigermaßen

leichmäßig verteilt werden, ſonſt iſt zu befürchten, daß
chwache Schultern vorzeitig zuſammenbrechen. Verlangt die

Regierung und mit Recht daß das Volk durchhält, ſo muß
ſie auch bezüglich der Nahrungsmittel dem am ſchwerſten be
laſteten Volksteil die Möglichkeit dazu gewähren, muß Maß-
nahmen treffen, daß von den vorhandenen notwendigen Lebens-
mitteln jeder ſeinen entſprechenden Anteil bekommt, daß es
keinem möglich iſt, ſich mehr Lebensmittel an-
u ſſchaffen, als ihm in dieſer Notzeir zukommen, weil da
urch der minder Zahlungskräftige in ſchwerer Weiſe ge

ſchädigt wird, kurz, weil auf dieſe Weiſe das Volksganze
Schaden nimmt.“

Reichszuſchuß zum Einkauf von Futtermitteln.
Die durch die Serben bisher geſperrt geweſene Donau iſt

nunmehr für den Verkehr wieder frei, und damit iſt die Mög-
lichkeit gegeben, aus den Donauſtaaten Getreide und Futter-
mittel in größeren Mengen einzuführen. Frhr. v. Zedlitz
macht nun in der Poſt den Vorſchlag, eine Million Tonnen
ausländiſches Kraftfutter zu kaufen und pro Tonne einen Zu-
ſchuß von 100 Mk. aus der Reichskaſſe zu leiſten. Er meint,
daß die erforderliche Summe von 100 Millionen Mark keine
Rolle ſpielen könne, im Vergleich zu den Kriegskoſten des
Reiches. Der Vorſchlag verdient Erwägung, nur müßte man
den Landwirten, die ſolches Kraftfutter überwieſen erhalten,
beſtimmte Verpflichtungen, auferlegen, beſonders nach der
Richtung hin, daß ſie Fleiſch, Milch und Butter in entſprechen-
den Mengen zu genau feſtgeſetzten Preiſen, vielleicht direkt an
die Kommunalverbände. zu liefern haben. Geſchieht dies nicht,
dann betrachten die Landwirte den Reichszuſchuß einfach als
Liebesgabe, die ſie zu gar nichts verpflichtet. Vorſicht iſt hier
dringend nötig, damit nicht ſchließlich die Steuerzahler ge
ſchädigt werden.

Zur Kartoffelverſorgung. Der Deutſche Landwirtſchaftsrat
hat an die zuſtändigen Stellen die dringende Bitte gerichtet,
für den Transport von Kartoffeln die erforderliche Anzahl
Eiſenbahnwagen ſchleunigſt zur Verfügung zu ſtellen,wenn nicht in der Verſorgung für den Winter Schwierigkeiten

eintreten ſollten.

9 reiſe für Gemüſe. Der Ausſchuß des Beirats dernebgeſchäffenen Reichsſtelle für die Be ene kat feſt
geſtellt, daß die jetzigen Preiſe für Gemüſe und Zwieback nicht
begründet ſind. Es dürften deshalb bereits in den nächſten
Tagen Höchſtpreiſe feſtgeſetzt werden.

Kommunale Brotverbilligung. Die Berliner Vorortsgemeinde
Neukölln hat die Garäntie übernommen, daß das für die
Stadt Neukölln erforderliche Quantum Roggenmehl in Neu-
köllner Mühlen hergeſtellt wird. Für die Lagerung des les
hat die Stadt Lagerräume im ſtädtiſchen Eiswerk eingertkchtet,
für deren Benutzung die Mühlenbeſitzer eine Vergütung be-
zahlen. Durch dieſe r denkt es die Stadt Neukölln
zu ermöglichen, daß die Brotpreiſe für die Neuköllner Bevölke
rung herabgeſetzt werden können.

Beſſere Fürſorge für Kindernahrung. Auch die Hafer-
flocken und andere Haferpräparate, die für die Ernährung
von Kindern und Kranken unentbehrlich ſind, ſind ganz unge
heuerlich um Preiſe geſtiegen und ſoprf ganz aus dem Handel
verſchwunden. Der Schutzverband der rheiniſch weſtfäliſchen
Lebensmittelhändler hat ſich deswegen an das Reichsamt des
Jnnern gewandt und erfſucht, genügend viel Hafer zur Her-ſtellung veſes Nahrungsmittel den Fabriken zur Verfügung zu

ſtellen. Das Reichsamt des Jnnern hat dem Schutzverbande
mitteilt, daß es nach Prüfung der Sachlage die Eingabe der
Reichsfuttermittelſtelle gegeben hat. Hoffentlich gibt dieſe Stelle
nur Hafer her, wenn die Fabriken ſich verpflichten, auf Kon
junkturgewinne zu verzichten.

Gewiſſen und Proſit.
Der BVadiſche Beobachter ſtellt in ſeiner Nummer 493

eine Betrachtung an, wie weit das preisbildende Geſetz von
Angebot und Nachfrage für einen Menſchen mit ſittlichem Ver-
antwortlichkeitsbewußtſein, wie weit es namentlich im Kriege
gelte. Das Blatt kommt zu dem Ergebnis, daß der Krieg, der
eine größere Zufuhr verhindere, unter keinen Umſtänden zur
Erzwingung höherer Gewinne auf dem Lebensmittelmarkte
benutzt werden ſolle, als im Frieden, wo das ſittliche Verant-
wortungsgefühl nur einen ſolchen Gewinn in Rechnung ſtellen
dürfe, daß Erzeuger und Händler dabei beſtehen können und
der Verbraucher nicht übervorteilt werde. Dann heißt es in
dem badiſchen Zentrumsblatt:.

„Wer die Notlage ſeiner Mitmenſchen dazu benützt, um ſich
ſelbſt höhere Gewinne zu verſchaffen, iſt nicht bloß herzlos,
ſondern auch gewiſſenlos! Sei er, wer auch immer. Er
wird ſich ſicher einmal vor jenem zu verantworten haben,
der alles Unrecht ſieht und es auch rächt. Vor jenem, der
als heiligſtes Gebot neben dem der Liebe Gottes das der
Liebe des Nächſten gegeben hat: „Du ſollſt deinen Nächſten
lieben wie dich ſelbſt.“ „Alles, was ihr wollet, daß euch die
Leute tun, das ſollt ihr ihnen auch tun!“ Hier gibt es keine
Berufung darauf, daß auch andere dieſes große und heilige
Gebot verletzt haben. Hier heißt es für alle, welche un-
gerechtfertigte Kriegsgewinne aus ihren notleidenden Mit-
menſchen herausgepreßt haben: „Jch war hungrig und ihr
habt mich bewuchert!“ Und am Schluß folgt das Verdam-
mungsurteil des ewigen Richters, und wenn ſich der Eigen-
nutz im Kriege noch ſo ſehr auf die Geſetze der Volkswirt-
ſchaft berufen kann.“

Das Blatt nennt es eine himmelſchreiende Sünde,
wenn jemand im Kriege bei den notwendigſten Lebensmitteln
über einen Gewinn hinausgehe, bei dem er beſtehen könne.
Wie die Erfahrung lehrt, helfen moraliſche Vorhaltungen
über ſittliche Verantwortung und die Drohung mit dem ewigen
Richter dem Uebel des Lebensmittelwuchers nicht ab. Fromme
und Unfromme betreiben das traurige aber profitable Geſchäft
mit gleichem Eifer.

Soziales.
Die Erfolge der Säuglingsfürſorge.

Die guten Wirkungen der Säuglingsfürſorge laſſen ſich
zahlenmäßig an den Ergebniſſen der offenen Säuglingsfürſorge
in Frankfurt a. M. feſtſtellen, die jetzt in dieſer Stadt ſeit vier
Jahren beſteht. Wenn im erſten Jahre, ſo führte Dr. Deutſch
in einem Vortrag im Aerztlichen Verein aus, die Sterblichkeit
unter den beratenen Kindern 4,6 Prozent betrug gegenüber 12,5
in der Stadt; wenn aber bereits im dritten Jahre die Sterblich-
keit der beratenen Kinder auf 2,48 Prozent ſank und die der
Stadt überhaupt auf 102 herunterging, ſo dürfte das wohl als
ein Erfolg der Säuglingsfürſorgearbeit gebucht werden. Jn
einer Beratungsſtelle wurden die Kinder, die früher beraten
worden waren, in ſpäteren Jahren nachunterſucht, und es ergab
ſich, daß die Beratung auch noch nach dem Säuglingsalter in
günſtigſter Werſe nachwirkt. Denn bei 80 Prozent dieſer
Kinder wurden gute Reſultate hinſichtlich Lunge, Gewicht,
Knochenbau, Zähnen und günſtiger allgemeiner Entwicklung
feſtgeſtellt. Daß die in Frankfurt a. M. geübte Säuglingsfür-
ſorge wohl imſtande iſt, die allgemeine Säuglingsſterblichkeits-
ziffer günſtig zu beeinfluſſen, ergibt ſich daraus, daß 1914 von
den 9200 geborenen Kindern 5266 in die Beratungsſtelle gebracht
wurden, alſo etwa 55 Prozent der Wohltat teilhaftig wurden.
Die Haupttätigkeit der Fürſorgeſtellen erſtreckt ſich auf die
Stillpropaganda mit dem Erfolge, gß während 1911 die Zahl
der bei der Aufnahme Geſtillten 69 Prozent betrug, dieſe Zahl
im folgenden Jahre bereits auf 79 Prozent ſtieg. Dabei ivurden
dieſe Erfolge mit relativ geringen Koſten erzielt; überſtiegen
doch die Koſten für ein heratenes Kind nicht den Betrag van
5 Mk. jährlich.

Aunus der Provinz.
Der Anbau von Oelfrüchten.

Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter gibt bekannt:
Die Erfahrung der Kriegszeit hat gelehrt, daß die Getreide-

ernten Deutſchlands bei der nunmehr durchgeführten Rege-
lung des Verbrauches für die Brotverſorgung ausreichen Hier-
nach ſcheint es geboten, zu prüfen, ob die verfügbaren Acker-
flächen daneben für andere beſonders dringliche Bedürfniſſe der
nationalen Wirtſchaft in Anſpruch genommen werden können.
Die Quellen, aus denen zu normalen Zeiten der Bedarf an
pflanzlichen und tieriſchen Fetten gedeckt wird, fließen in der
Kriegszeit ſpärlicher Aufhören der Einfuhr von Oelſaaten,
beſchränkte Schweinehaltung auf der anderen Seite ſtellt
der Heeresbedarf hohe Anforderungen an den Fettbeſtand. Dem-
gemäß verdient die Fettwirtſchaft neben der Brotverſorgung
ernſte Berückſichtigung. Unter dieſen Umſtänden muß ein
vermehrter Anbau der Oelfrüchte als drin-
genderwünſcht bezeichnet werden.

Der einheimiſche Oelfruchtbau iſt bekanntlich infolge der
weichenden Preiſe in den letzten Jahrzehnten immer mehr
zurückgegangen. Die durch die Bundesratsverordnung über
den Verkehr mit Oelfrüchten vom 15. Juli 1915 feſtgeſtellten
Höchſtpreiſe für Oelfrüchte ſind aber ſo bemeſſen. daß ihr An
bau mindeſtens ebenſo lohnend iſt, wie der der Getreidearten.
Die Saatzeit der ergiebigſten Oelfrüchte, des Winterrapſes
und des Winterrübſens, fällt in den Auguſt, ſie iſt alſo ſchon
verſtrichen. Zur Zeit, als zu ihrem vermehrten Anban hätte
angeregt werden müſſen, alſo im Juli, ließ ſich aus den Nach-
richten über die Erträge der Getreideernte noch kein hin-
reichendes Bild über ihre Auskömmlichkeit bezüglich der Brot-
verſorgung gewinnen. Heute kann nach Lage der Dinge, ſoweit
die nächſte Winterwirtſchaft in Betracht kommt, ein vermehr-
ter Anbau nur noch bezüglich der Sommerölfrüchte ſtattfinden.
Es kommen hauptſächlich die folgenden in Betracht:

1. Sommerraps und Sommerrübſen. Jm allgemeinen iſt
der erſtere ſeines höheren Kornertrages und Oelgehaltes
wegen mehr zu empfehlen, als der letztere;

3. der Oelrettich (Raphanus), der ſich zu Zeiten beſſerer Oel-
preiſe als Kulturpflanze ziemlich eingebürgert hatte, und der vor

m

1

Raps und Rübſen den Vorzug größerer Sicherheit und geringe
rer Anſprüche bezüglich des Bodens hat. Er kann auch auf
leichteren Böden und auf Moorböden gebaut werden. Jm Er-
trage und im Oelgehalt des Samens übertrifft er der Regel
nach den Raps und den Rübſen;

3. der Leindotter, eine Oelfrucht, die u auf leichten Bö
den gedeiht, verhältnismäßig ſicher iſt, im übrigen aber wegen
ihrer mäßigen Erträge und geringeren Oelgehaltes weniger
verbreitet iſt;

4. der Mohn, deſſen Preis in der Bundesratsverordnung auf
80 Mk. für 100 Kilogramm feſtgeſest iſt, ſo daß ſein Anbau
in Süddeutſchland, wo er noch allgemein gebräuchlich iſt, gewi
wird ausgedehnt werden können;

5. die Sonnenblume. Sie wird im geſchloſſenen Beſtand F
Deutſchland kaum gebaut, dagegen vielfech in Gärten und Fn
Gemiſch mit Hackfrüchten in Gegenden, in denen der KlFn-
betrieb vorherrſcht. Manches ſonſt brach liege
Landſtück kann, wie es im verfloſſenen Jahre ſchon ſ
der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung geſchehen iſt, dur
Anbau der Sonnenblume nutzbar gemacht werden;

6. Hanf und Lein, deren vermehrter Anbau nicht nur wegen
der Oelgewinnung. ſöndern auch wegen der Vermehrung des
Beſtandes an Faſerſtoffen im höchſten Grad erwünſcht iſt.

Bei der Aufſtellung des Beſtellungsplanes für das nächſte
ar ſollte der Anbau der Oelfrüchte, überall wo er am

latze iſt, eine gebührende Berückſichtigung finden, da eine Ver-
mehrung des Veſtandes an Fetten nach der Brotbeſchaffung
augenblicklich die dringendſte wirtſchaftliche Aufgabe darſtellt.

Bitterfeld. Städtiſche Maßnahmen gegen die
Teuerung werden durch eine Reihe von Bekanntmachungen
mitgeteilt. Zunächſt wird über den Butterverkauf mit-
geteilt: Die vom Magiſtrat abgegebene Butter iſt zum Höchſt
preiſe von 1,37 Mk. für 15 Pfund und von 2,74 Mk. für 1 Pfund
auch im Konſumverein zu haben Weiter wird für die
Kriegecfamilien mitgeteilt: daß die Familien eingezogener
Krieger allgemein, ohne den Kreis einzuſchränken die von
uns eingekaufte Butter zum Preiſe von 220 Mk. das Pfund
erhalten ſollen. 2u dem Zwecke werden gelegentlich der Aus-
zahlung der ſtädtiſchen Unterſtützung Mittwoch, 27., und
Donnerstag, 28. d. M., in der Stadthauptkaſſe vormittags Aus-
weiskarten an ſie verabfolgt werden. Ausweiskarten für mehr
als zwei Pfund für die Familie werden nicht abgegeben. Der
Kaufpreis iſt erſt in den Geſchäften beim Kauf der Butter zu
bezahlen.

Außerdem hat die Stadt einen Fiſchverkauf eingerichtet.
Am Freitag, den 29. d. Mts., von vormittags 10 Uhr ab, werden
Karpfen, Schleie und Speiſefiſche aus dem Piltzteich an Ort und
Stelle verkauft. Weiter hat die Stadtverwaltung 70 Tonnen
Heringe eingekauft, 5/600 Hochſeefulls, die unter den fol
genden Bedingungen an hieſige Wiederverkäufer abgegebenwerden: 1. Der Preis für die Tonne frei Haus beträgt 65 Mk.

2. Abgabe darf nur an Einwohner der Stadt erfolgen, und zwar
bis zu 10 Stück auf einmal. 3. Der Verkaufspreis darf höch-
ſtens 14 Pf. fürs Stück betragen.

Anmeldungen auf den Bezug der Wiederverkäufer an Bureau
8, Rathaus 1. Stockwerk.

Ueber die bevorſtehende Abgabe von Weißkohl durch den
Magiſtrat wird berichtet: Jn dieſer und der nächſten Woche be
kommen wir je 200 Zentner Weißkohl, der wieder zum Preiſe von
5 Pf. für das Pfund abgegeben wird. Das Nähere wegen der
Abgabe wird noch bekanntgegeben werden. In der Stadt ver
breitet ſich aber das Gerücht, der von der Stadt verkaufte Kohl
ſtamme von Rieſelfeldern und eigne ſich nicht zum Einmachen.
Wir müſſen annehmen, daß die Behauptung gefliſſentlich von
Jntereſſenten verbreitet wird. Der in voriger Woche
verkaufte Kohl ſtammt aus Schleswig-Holſtein, der jetzt ein

aus Mecklenburg und in keirem Falle von Rieſel-
eldern.

Gezwungen durch die Notlage, in die die Einwohner hinſicht
lich der Beſchaffung von Speiſe- Kartoffeln gedrängt
ſind, beabſichtigt der Magiſtrat die Verſorgung im Großen zu
übernehmen. Um einen Ueberblick über die zu beziehende
Menge zu bekommen, erſucht er diejenigen Einwohner, welche
ihren Kartoffelbedarf durch Magiſtralsvermittlung decken
wollen, den für ſie bis zum März n. J. erforderlichen Bedarf
in der Polizeiwache bis Freitag, den 29. d. Mts.,
mittags 12 Uhr, ſchriftlich oder mündlich anzumelden und
dabei anzugeben, ob ſie in der Lage ſind, die angemeldete Menge
lagern und auf einmal abnehmen zu können. Familien ein-
gezogener Krieger können ihren Bedarf un Kartoffeln ebenfalls
auf einmal geliefert Frhalten, ber Kaufpreis wird ihnen in
Teilbeträgen bei der i Auszahlung der Reichsunter
ſtützung gekürzt.

Ueber den beabſicfigten Verkauf von Aepfeln ſagt
eine Bekanntmachung i
Koch- und Marmefdezwecke, Fekaſift. Der Verkauf erfolgt
aus dem Eiſenbahnffaggon zur Prfiſe von 6 Pf. für das Pfund.
Weniger als 10 ind werd t abgegeben. Die nähere
Verkaufszeit wird

2

Es war ein
ndſtFrmkompagnie war von einer
in ilzre Merſeburger Quartiere zu

H. hatte ſeine Stiefeln ſchön
Er ſtellte

Feldmarſchübung
rückgekehrt. Dy
geſäubert und

cht einen Mann der Militärſchube an den Füßen
de ratgend men und mußte die Schuhe, die als

die geſtohlen erkannt wurden, abgeben. An deren Stelle erhielt
er die im Gfften vorgefundenen. Er beſtritt aber entſchieden,
daß das ſein Fußbekleidung ſei. Es ſtellte ſich ſpäter heraus,
daß es ſich in den ſchon häufig wegen Diebſtahls vorbeſtraften
Arbeiter StRubel handle, der ſich wegen Rückfalldiebſtahls jetzt
vor der Strckammer in W zu verantworten hatte. Er beſtritt
ſeine Schuld Die Stiefeln will er von einen Polen gekauft haben,
dem er ſeinefeigenen Stiefeln draufgab. Der Pole ſoll ihm er-
klärt haben, Fiß er die Schuhe von einer Kriegerwitwe erhalten
habe, weil ſegge eigenen Schuhe ſo ſchadhaft geweſen wären. Nur
weil ſie ſo gijs wären, habe er ſie an Str. verkauft. Das
Gericht ſchen dieſer ſeltſamen Geſchichte keinen Glauben und
verurteilte SFraubel zu acht Monaten Gefängnis.

Schkenditz. Oeffentliche Stadtverordneten- Sitzung fin-
det am Donnerstag, den 28. Oktober, abends 6 Uhr, ſtatt. Die
Tagesordnung lautet: 1. Kenntnisnahme von Kaſſenreviſions-
protokollen vom 31. Auguſt und 30. September 2. Kenntnisnahme
von dem Abſchluß der Stadthauptkaſſe; 3. Bericht einer Kommiſ-
ſion; 4. Wahl von Mitgliedern zum Wahlvorſtande zur Siadt-
verordnetenwahl; 5. Erſatzwahl eines Mitgliedes zur Vorein-
ſchätzungs- Kommiſſion 6. Rückgabe von Kautionen; 7. Beſchluß-
faſſung über Verpachtung des Ratskellers; 8. Beſchlußfaſſung übe
Erhöhung der Kriegsunterſtützungen.

Querfurt. Die Stadtverordneten wahlen finden
hier am 16. November ſtatt, und zwar in der 3. Abteilung für
den verſtorbenen Herrn Bürger, Herr Frz. Rühlemann und den
zum Magiſtrats- Aſſeſſor gewählten Herrn Etzold, in der 2. Ab-
teilung für die Herren Liſchke und G. Fuchs, in der 1. Abtei-
lung für die Herren E. Kathert und Dr. Sprung.

Der Fleiſch verkauf. Von der Stadtbehörde iſt be-
kanntlich im Rathaus ein ſtädtiſcher Fleiſchverkauf für Rind
fleiſch eingerichtet worden. Das Pfund koſtet 90 bis 110 Pf.
Der Weiterverkauf des Rindfleiſches findet jeden Tag ſtatt. Es
wird noch bemerkt, daß vollwertiges (nicht minderwertiges)
Rindfleiſch geliefert wird.

Hettſtedt. Speckverkauf. Der Kreis iſt im Beſitz größe
rer Vorräte an geräuchertem, fettem Speck. Niederlagen ſind
vorläufig eingerichtet in Hettſtedt und Mansfeld. Außerdem

dortigen Sck
trug. Er w
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kaben die größeren Bergmannsdörfer zum Teil Sped direkt J jeht aufs Verdeutſqhen. Straßen, die eine ſeit neh Daß der orderte Preis von 2.40 Mk. für ButterDe überwieſen erhalten. Der Kreis gibt Se an Gemeinden zum itteret als v aben ſich eine x burt die er immerhin erhöhten hie r
m Preiſe von 180 Mk. für das Pfund ab. Bei Weilerrerteu an ſchung gefallen kaſſen müſſen: ſetzt gibt es hier einen „Vord nicht gerechtfertigt ſei, gehe deutlich daraus r, daß die
i die Verbraucher darf ein mäßiger Aufſchlag genommen werden. n (Nordpromenade) und einen „Südring“ (Südpromenade). Molkereigenoſſenfchaft im t 4

Der Speck iſt nur zum Weirerverkauf an Kreisinſaſſen in kleinen ie wär's, wenn ſich die Polizei zuerſt einmal ſelbſt ewinn von ni nMengen beſtimmt. Beſtellungen nehmen die rer Mans eine deutſche Bezeichnung bis e Das Fremdwort: Polizei von über o DBt. erzielt habe. Ein derartiges Ge
feld und Hettſtedt entgegen. hat doch wahrlich keinen guten Klang chäftsergebnis müſſe angeſichts der bei uns herrſchenden Not
Die Stadt Hettſtedt hat außerdem beſchloſſen, 200 Zentner Behördli eradegu als wucheriſch bezeichnet werden. Die

5

Aepfel zu kaufen und ſie der Bevölkerung zum Preiſe von Herzberg. feſtgeſtellter Butter- Stadiwerordnetenverſammiung ſchloß einſtimmig den Aus
9 für hen r wuücher. Jn der letzten Stadtverordnetenverſammlung kam fhrungen des eiſters an und faßte, wie das Schw.6 Mark für den Zentner und 8,15 Mark für den halben Zentner es zu einer intereſſanten Segre Hung der hohen Milch und r Pierre mit e fie den Magſſtrat

abzugeben. Durch Verwendung von Aepfekmus zum Brotauſ- Bſurich K. e utterpreiſe. Bürgermeiſter Geriſcher brachte ſein Bedauern mit bote ſtehenden Mitteln zu verſin h ſoll der herrſchenden Butternot geſteuert werden. darüber zum Ausdruc, daß die bilngt les enoſſenſchaft, n en rer Seiabſed ung r 5
à Eilenburg. Polizei und Verdeutſchung von welche für die Preisfeſtſetzung hier maßgebend ſei, an der ver Hutteipreiſe rade

Namen. Auch die Eilenburger Polizeiverwaltung legt ſich werflichen Preistreiberei ohne jede innere Berechtigung teil
44)

I IE I Ronsum- Verein für Songerhaucen un vent guleJ enMa ha J Direktion: Leopold treterAnfang s L n aingetrayene Genessensehdaft mit desehränkter Haftpfient. 9 T Dutober ins

Grösster Erfolg ente, za S. aberon Aetive. Bilanz vom 30. Juni 1915. von
5 Akt. nach dem c iehnam. in der „Saohs. Thür. An Betriebsseſtände t Per eigene Betriesswittel: Neuhbeit: Neubeit: e

Hausfrau ersehien. Roman v. H. Courths Maler u. M. Birkner. Warenkonto 110 082 32 Geſchäftsguthaben Ait Wien „W
27 Zhenter“ Weerei- Wtthndgtont 1367 8eftache Wien J an eſervefondskonto K3 C 11 O l Waueetr Votdfenn Maſchinen re gaſſerbnng e mich

ähe des Marktes acköfenu. Maſchinen pontoo mar Hnio 18 40000 Sterbeunterſtützungs Ende a r. Jm Konszert- und Kansterhaus. Licht und Heizungs konto 255.00 t Adr. Tatſomee ar 3 enlonte wem 11 700.00 Baufondskonto 3600000 112 081.51 Cern p. Duteber un i

erde un pann reitag tober einHeinrich Lelsten re konto 24.00 152 206.32 Per aufgenommene Betriebs Der 59. Vorſtellung. ob er
An angelegte Werte: mittel: Freitag Stammkarten gültig. DreBeteiligungs Konto Spareinlagenkonto 75 824.36 Neu einſtudiert: onn e c dieſeG.E.G. 5 042.45 Sparmarkenkonto 593.90 iger Acergasss i n San x Kautionskonto 3576.00 79 994.26 ans Helling. un

er eſe omantiſe eEr. Ulrichstr. Konzerthaus Oberpollingor 1. Blge Konto 1200 Per Grundſchulden: wo 2 n et
ürſorge Hypothekenkonto 2 131 000.00 von ar ugu arſchner.neu Täglich großes Streichkonzert neu An Srundbeſtg: ungdes zum ersten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters Sangerhauſen Hüt- Per Verbindlichkeiten Ca. 3000 „J

Sohulz. 8 Damen, l Herr. tenſtr. Grundſtück 18 100.00 Bankkonto G.-E.-G. 21 208.58 d t k SchwVm gütigen Zuspruch vittet Frau Elsa Beth- Vinter.. Sangerhauſen Hüt- Lieferantenkonto 320656.95 ationaſkassen ſtehe
Eintritt woohentags frei. W 2709 g rer Keſthaner Tr n Rat iparguthaben- wurden in der Kriegszeit verkauft. J000. konto 77281.52 et brachObexrröblingen a. H. 14500.00 Liquidationskonto un t r voll 6Sangerhauſen, ansfeld 72380.70 87 827.70 AnMagdeburgerſtraße 28 000.00 216 793.00 Vert.: B. H. Timmsr, Roth

Dr. Riedel: An verfügbare Werte Per Ueberſchuß 5 421.54 Halle, Leipzigerſtr. 45. J. Dieſe

e e eAtlas fürs Haus e egen S 675311 Gebrauchte K immer zu hab. S
pareinlagen, Spar gefähwe kaſſe 3234.10 10 089.10 Wäſche Repp(mit Statiſtik und Ortsverzeichnis) s 85501 T es ſprachbringt eine billige, gut überfichtliche und überOrientierung über die Länder der mitglioderhowegung. WollwarenErde u. deren Wirtſchaftsverhältnifſe. Am 1. Juli 1914 betrug die Mitgliederzahl e 1826 r. ihn 9Jm Laufe des Geſchäftsjahres neu eingetreten 746 aller Arte Poan brng, 75 J

Preis 4 Mark. e s h iAusgeſchieden durch Aufkündigung reſp. Tod 76 zu ſam W cm de Nee er be t e e waren Srun egithin betrug die Mitgliederzahl am uſſe eſchäftsjahres WirtVolksbuchhandlung, Haftsummoe. Ranniſcheſtraße 2021. r
Halle a. d. S., Harz 4244. Dieſelbe betrug am 1. Juli 1914 182625 45650 Lumpen Knochen Eisene derte ſein Aer ErW h und verringerte ſich um. 922 Abert Bode jun, e. ſpielta z ſt l h 86 Die Haftſumme betrug mithin am 30. Juni 1915 55750 einenRauchen e 99 reerme er von duc Sangerhauſen, den 25. Auguſt 1915. Familien- Nachrichten u

10 Stück 60 Pfg. Da De 10 Stück 60 Pfg. Der Vorstand Schröder. Cearstensen. *1150 Aniqateersſgrerrr J t eine ren wen ſchwenur durch den Einkauf eines bedeutenden Poſtens T 2(100000 Stück) in der 6PfennigPreislage geboten werden kann. p tkeil t C MMintar-Hemden M W Turnverein Fichte ſei2. Geſchäft Harz 50 auptgeſchätt s sten i Thermosfluschen in er nFernruf 88 Paul Leuschner, hart 9410. für Soldatensendungen. Militär-Strickjacken d halten heisse Getränke Hulle II. mg. bitter
n. Militär-Socken S stundeniang heiss. r e e e r SchulAer billig. Von Loip binden An v. 225 an. wen lereien meideAchtang! Schwelneflelsch. Btnn! c. F. Ritter, zen ler Sneeenne C.F, Alter in

Verkaufe ſoweit der Vorrat reicht 1764 S Mitglied a. Verein 7 Hosonträger Miteg der Rat r t Otto kuzumewsh den f.

Schweinefieisch, Pfund 1.75 k. F e eW Heute, Mittwo Kniewärmer und unser Mus a freund eHammelflelsch, Pfund 1.30 k. Scaigoteſet. Puiewarmor Kerniges Riemenleder; Robert Ehpellne. alPF- Kuhn'“s Fleisch-Zentrale, Schülershof 19. Reidedurgerſtraße 3. Srustwarmoer erkhiges mit
h 325 T eio eet Jpalität hat große Voteg Ehre ihrem Andenken! S

e -Socken abzugeben riurgersgoneſtStrickwolle, Sohlleder Anssehnitt, T Arbeitsnigrkt Tosenentuonor a. Samuel Alter 3069)] ha Niriarenege er
g d M tall Schuhmacher Artikel. 118 Gnt emoſohlener rr6s Fusstappen 2840 T e wegriümpen ung e le F- Xoah, Gr. Klausst. 7. Kutſcher empfiehlt in guten Qualitäten h ne

au 14 Nach ängethohem Harren erhielten wir die traurige wibei hohem Lohn ſofort geſucht. Nachriebt, das lieber S 8 wieA. Rein Königsberg s y Fmvneblt die x Julius Bacher Nachriebt, daß unser lieber Sohn uad Bruder, Neffe und Sterr3 Tel. 2409. Auichtsportarteneenunn Br aße 5 o Teiprigeretr. To. 7 Enkoel, der Unteroffizier [8071

e Otto KochBekanntmachung. See e n 100 Sie Sperr Ware o KoCc Smr 3 November r e S v Petroleum Wo Dauernde Stellung als 2 Mk., ſowie (5. Feldkomp. d. Pionier-Bataillons Nr. 27), hern
einhandel nur gegen ſtädtiſche Petroleummarken ſtatt. Die ePetroleummarken werden in den BrotmarkenAusgabeſtellen gegen erverwalter, Kaſſenbote Volk Kaffee Erratz okkor c e i Bodenaadre an di p

Vorlage des Brotſcheines wöchentlich ausgegeben. Jum Empfang e er tiger Pſ. in Pfd. Packung 5.50 M er s der“e
von Petroleummarken ſind nur die Haushaltungen mit weniger ſährige Jeugniſſe. Offerten kr lüefert ſpeſenfrei gegen Nachnahme In tiefer Trauer namens aller Hinterbliebenen träun
als 2100 Mark Jahreseinkommen berechtigt. Wer ein höheres Ein Z. P. x an nen oſſe Otto Kooh und Fkommen hat, wird auf die Verwendung von Gas und elektriſchem Brüderſtraße 4. s Nährwittelhaus Germanig o Kooh und Frau. PLicht, beſonders aber von Spiritus-Glühlicht hingewieſen, für das S r LeipgigMöckern Halle a. d. S., Dölauerstr. 25d, d. 27. Okt. 1915. iett
beſondere Kriegsbrenner in einſchlägigen Geſchäften zum Preiſe -Nöhel-Transporte führt Keiz de t Tr en de S (zum Auf- Albert Achermann dern Parteischriften empfiehlt 22 e tchrauben auf alte Petroleumlampen) zu haben ſind. Falxsbuchhanſllg.t Wer weniger als 2100 Mark Jahreseinkommen bat, und bis- ad Kl. irichur. Telephon 26ti. w „Sher Gas oder elektriſches Licht breunt, wird im Jutereſſe des All „Bire a wohis erſucht, auf ſeinen PetroleummarkenAnſpruch zu ver zichten. gehtg Die berechtigten Haushaltungen erhalten pro Woche eine gleichPetroleummarke, die für den Einkanf von Liter Petroleum gilt *1166 arni z ausgund beim Einkauf an den Verkäufer abzugeben iſt. Wer die Holzwe 8819 7 Verein m Um Umgegend helm,
Petroleummarke beim Ein oder Verkauf des Petroleums nicht v a h „Oabgibt oder annimmt, macht ſich ſtrafbar. Uns trat die erschütternde Naohriohbt, daes am 8. Okt. Mittel 4 re todkrDie Abgabe von Petroleum darf nicht an die Bedingung des auf Frankreichs blutgetränkter Erde unser guter Preund, t itgliodern die traurige Nachricht, dass folgende ja ni
gleichzeitigen Einkaufs anderer Waren geknüpft werden. der ter Otto Schulze angesbrüder auf dem Sohlachtfelde gefallen zind: MDie Petroleummarken ſind ſeitens der Händler zu ſammeln Muske Franz Hertel Arbeiter ſeid
en g u c den Heldentod fürs Vaterland gestorben ist. 9 „Jtraße 43) gegen Quittung über die ahl monatlich, erſtmali laukbis 3 rege h den Cewerhetreidende, r J otto John, Bäcker, ſichetreffend Zuſatz Petroleum an erbetreibende, Landwirteund Heimarbeiter ſowie Einrichtung einer Petroleummarken- Max Kotsch, Reinhold Plls, P. Hennig, Friedrich Wenzel, Haurer. fortg
Ausgleichſtelle erfolgt eine beſondere Bekanntmachung. P. Tiefhe, P. Ziegelmeier, H. Ziegelmeier. Wir werden ihr Andenken stets in Ehren halten! gut 7

Halle a. d. S., den 22. Oktober 1915. *1160 Der Vorstand. 'Nie,F. Der Magiſtrat. m 1 7
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Diethelm von Buchenberg.
44] Erzählung von Berthold Auerbach.

„Jch kenn' den Reppenberger, was hat er denn? Jch hab' noch
gar nichts davon gehört,“ ſagte Diethelm.

„Die Sache war ſchlau angelegt,“ erwiderte der ſtellver-
tretende Staatsanwalt, „er hat eine Branntweinbrennerei, hat
ſie hoch verſichert. angezündet und ſich davongemacht; er hat
aber nicht an den Zugwind gedacht, und das Feuer iſt zu früh
gusgebrochen, am hellen Tag, man hat gelöſcht und gefunden,
daß die Fäſſer, in denen Branntwein ſein ſollte, nichts als
Wäſſer enthielten. Zwölf Jahre Zuchthaus ſind ihm gewiß.
Es iſt Brandſtiftung und Betrug.“

„Das iſt ein ſchöner Spaß.“
„Wieſo Spaß?“
„Jch hätt' nicht 'glaubt, daß Sie mit mir ſo einen Spaß

machen. Das laſſen Sie ſich geſagt ſein, das iſt ein Punkt, wo
man mich nicht anfaſſen darf, da bin ich kitzlig und hau' um
mich, ſei es, wer es wolle, da verſteh' ich keinen Spaß.“

Der Schwiegerſohn beteuerte, daß er nur ernſte, wirkliche
Tatſachen berichtet habe, und ſah Dietbelm verwundert an;
dieſer erkannte ſchnell, daß er ſich anders gebaren müſſe, und
ſeine geübte Verſtellungskunſt kam ihm zuſtatten. er tat, als
ob er den Vorgang mit Reppenberger ſchon längſt kenne und
nur darüber geſcherzt habe. da der Schwiegerſohn vorausſetzen
könne, daf er ſich von dieſer Sache dispenſieren laſſe; denn
dieſe Verhandlungen griffen ihn überhaupt zu ſehr an, und
zumal die bevorſtehende gegen den Repvpenberger, der ein alter
Bekannter von ihm ſei. Der Schwiegerſohn bemerkte, daß es
Aufſehen machen werde, wenn ſich Diethelm gerade hiervon
dispenſieren laſſe, er ſolle vielmehr ihm zulieb dabei ſein.

„Warum Euch zulieb? Habt Jhr auch noch was im Hinter-
ling gegen mich?“ fragte Diethelm, und ſeine Augen rollten.

„Jch meine: mir zulieb, weil ich gern möcht, daß mein
e egervater dabei wär', wenn ich zum erſtenmal im Feuer
ſtehe.“

„Jch kann ja auch als Zuhörer dabei ſein,“ ſchloß Diethelm,
brach ab und plauderte mit ſeinem Schwiegerſohn über allerlei
voll heiterer Laune.

Am Abend machte ſich Diethelm auf zu dem Rechtsanwalt
Rothmann, der der beſtellte Verteidiger Reppenbergers war.
Dieſer mußte ihm den Gefallen tun und von ſeinem Rechte
Gebrauch machen, die ihm nicht genehmen Geſchworenen abzu
lehnen und dafür aus der Ueberzahl einen anderen zu nehmen.
Erſt im Zimmer Rothmanns fiel ihm ein, daß ſolch eine Bitte
gefährlich und nutzlos ſei. Gerade weil er ein alter Freund
Reppenbergers war, muste deſſen Verteidiger ihn feſthalten. Er
ſprach daher auch mit Rothmann allerlei, aber nichts eigentlich
über die Angelegenheit Reppenbergers. Nur beiläufig be-
merkte er, daß die Geſchworenen bös geſtimmt werden, wenn
man Sachen, die nicht daher gehören, anhbringe. Er hoffte, daß
ihn Rothmann verſtanden habe und von dem ihn betroffenen
Fall nichts erwähnen werde. Rothmann nickte ſtill. Es kam
Diethelm der Gedanke, zu dem Vorſitzenden zu gehen und ihm
zu ſagen, daß er heim müſſe, ſeine Frau ſei todkrank, aber er
wagte es doch nicht, dies auszuführen. Er ging noch in das
Wirtshaus, wo ſich in der Regel die Geſchworenen verſammel-
ten, und hier kam es endlich zu heftigem Streit zwiſchen ihm
und dem Steinbauern, deſſen ſicherer, aber auch boshafter und
verurteilungsſüchtiger Charakter ihm ſtets zuwider geweſen
war.Mit beſonderem Behagen und liſtigem Augenzwinkern
ſpielte der Steinbauer wiederholt darauf an, daß ſie morgen
einen Schwarzkünſtler (ſo nannte er ſtets ſpvöttiſch die Brand-
ſtifter) eintun wollten, damit die Brandſteuer nicht immer
wachſe.

Anfangs hörte Diethelm ruhig zu, bis er glaubte, daß Still
ſchweigen ihm mißdeutet würde, und bald war er mit dem
Steinbauern im heftigſten Streit Der Steinbauer, der ſtets
ſo kaltblütig und wortkarg war, zeigte ſich unbändig wild, wenn
er in Zorn gebracht wurde Er ließ es an gedeckten und doch
bitter häſſigen Reden gegen Diethelm nicht fehlen, und nur dem
Schultheiß von Rettinghauſen gelang es, Tätlichkeiten zu ver-
meiden.

Als trüge er noch all das Lärmen und Schreien im Kopf,
ſo wirr kam endlich Diethelm in ſeinem Quartier an und faßte
den feſten Vorſatz, noch das letzte zu tun und ohne ein Zeichen
der Betroffenheit den morgigen Verhandlungen beizuwohnen.

Mitten in der Nacht erwachte er; er war an einem Schrei
aufgeſchreckt, den er noch wachend zu vernehmen glaubte. Er
hatte im Traume ſeine Frau krank geſchen und ſie rief ihm
mit ſo jammervoller Stimme, daß ſein Herz nöch laut pochte.
Er machte ſich raſch auf, verließ das Haus und die Stadt und
eilte heimwärts. Jmmer feſter glaubte er daran, daß ſeine
Frau mit dem Tode ringe und nicht ſterben könne. bis er bei
ihr ſei, und daß ſie noch im Tode ihn ſo ſehr liebe. daß ſie ihn
wegrief von all den Schrecken, die ſeiner harrten und denen er
vielleicht doch nicht Trotz bieten könne. Die nie ganz erloſchene
Zuneigung zu ſeiner Frau flammte in ihm auf, und weinend
wie ein Kind rannte er dahin. Am Herbſthimmel ſchoſſen
Sternſchnuppen in weitem Bogen hin und her, mit vertrauen-
der Jnnigkeit ſprach Diethelm beim Aufblicke den Wunſch aus,
daß ſeine Frau leben bleiben und alles mit ihnen gut ſein
möge.

Kaum eine Stunde war Diethelm gegangen, als er vor einem
Berge wie feſtgewurzelt ſtand! Wehe! on der Bergesſpitze
herunter kam wie aus dem Himmel heraus eine Herde Schafe,
die blökten ſo jämmerlich, wie damals in den Flammen. Diet-
helm ſetzte ſich nieder und wuſch ſich die Augen mit dem Tau,
der auf dem Graſe lag, er wollte gewiß ſein, daß er nicht
träumte. Er ſchlug die Augen auf, aber immer näher, immer
näher kam es wie ein Hirt und eine Herde, und aus der Bruſt
Diethelms rang ſich der Schrei los: „Was willſt du?“

Keine Antwort. Jm Laub auf dem Wege raſchelten Schritte.
Iſt das der Gang des Geiſtes? Es nahte ſich, und jetzt ſtand
es vor ihm.

„Seid Jhr's, Diethelm?“ ſprach eine Stimme.
„Biſt du's, Munde rang Diethelm heraus.
„Ja. Wie kommt Jhr daher? Was habt Jhr? Aber das

geht mich nichts an. Eure Frau ſchickt mich zu Euch, Jhr ſollt
gleich heimkommen, ſie liegt ſchwer krank. Jetzt hab' ich's
ausgerichtet, und nun red' ich kein Wort mehr mit dem Diet-
helm, ſolange er lebt.“

„O Himmel! O Himmell Jch hab's geahnt, daß meine Frau
todkrank iſt,“ ſchrie Diethelm. „Hilf mir auf, Munde, ich kann
ja nicht aufſtehen.“„Meinetwegen. So,“ ſagte Munde, ihn aufrichtend, „Jhr
ſeid mein Feind, aber ich will's doch tun.“

„Jch bin nicht dein Feind, gewiß nicht, gewiß nicht, Munde,
glaub' mir. Meine Frau weiß das auch. Warum hat ſie juſt
dich geſchickt

„Sie hat mich grad in der Stunde, wo ich zum Manöver
fortgewollt hab', rufen laſſen und hat mich noch gebeten, Euchgut Freund zu ſein, ich hab's ihr aber nicht verſprechen können.
Rie, nie werd' ich Euch gut Freund, ſo gern ich auch Eurer
Frau noch was Gutes getan hätt'. Jch muß meinem Vater
vor allem Wort halten und lügen kann ich nicht, auch nicht zu
einem, das ſtirbt. Jch hab' Eurer Frau verſprochen, Euch

gleich zu melden, daß Jhr heimkommen ſollt. Jch hab' mein
Verſprechen gehalten und will nicht danach forſchen, warum
Jhr in einſamer Nacht da umherlauft. Daneben leg' ich Euch
nichts in den Weg, vor mir kann der Diethelm ruhig ſein,
wenn er's vor ſich auch kann.“

Schnell eilte Munde davon und hörte nicht darauf, daß ihm
Diethelm noch nachrief, er möge ihn begleiten.

(Fortſetzung folgt.)

Die Arbeiterpreſſe im Schützengraben.
Von einem organiſierten Modelltiſchler an der Front wird

der Wiener Arbeiter-Zeitung geſchrieben:
Ich ſah, wie ſich mein Kind freute, als ich ihm das erſte
Spielzeug brachte. Jch ſah, wie ſich mein Weib freute als mein
Kind die erſten Schritte machte und ſich dann unſanft nieder
ſetzte. Jch ſah die Freude meiner Geſchwiſter, als ich nach
langem Fernbleiben wieder nach Hauſe kam. Ich ſah die Freude
von jungen, alten, erwachſenen Menſchen, von Kindern, von
Frauen, von Männern, die vor Freude in die Hände klatſchten,
ſprangen, lachten und weinten.

Auch ich freute mich ſchon im Leben, wenn auch nicht zu oft.
Ich freute mich. als ich die erſte lange Hoſe bekam, als ich frei
geſprochen wurde, als ich nach langer Arbeitsloſigkeit wieder
Arbeit bekam, als unſer Streik ſiegreich heendet wurde, als ſich
nach einer gut gelungenen Verſammlung viele in den Fachverein
einſchreiben ließen.

Jch ſah die Menſchen ſich freuen im Frieden und im Kriege,
als ſie die erſte roſenfarbene Feldpofſtkarte aus der Heimat er
hielten. Aber ſo freuen ſah ich Menſchen früher nicht, und ſo
freute auch ich mich noch nie im Leben, als wie diesmal, als
re Arbeiter Zeitung zum erſtenmal in den Schützengraben
am.

Ein eigentümliches Gefühl beſchleicht den Menſchen hier im
Schützengraben nach dem gedruckten Wort. Leute, die vielleicht
noch nie im Leben eine Zeitung kauften, verſchlingen hier gierig
die guten, altbekannten Zeitungszeilen. Jedes Wort, jede Nach-
richt von zu Hauſe zeichnet Freude in dem gebräunten, bart-
umrahmten, verwilderten Antlitz der hartgewordenen Krieger.
Sie freuen ſich, auch wenn ſo manche Nachricht keine guten Anus-
ſichten erraten läßt. Sie freuen ſich, doch wenigſtens im Geiſte
wieder daheim und eine halbe Stunde im Traumland der Hei-
mat, bei den Verwandten, Freunden und bei den Parteigenoſſen
ſein zu dürfen.

Bei dem großen Rückzug, als wir tagelang marſchieren muß-
ten und wir die Leiden andauernder Märſche durchlebten, bück-
ten ſich die müden Soldaten unzähligemal noch nach dem weg
geworfenen, fett und ſchmutzig gewordenen Zeitungsfetzen, der
auf dem Wege lag, um daraus noch immer etwas zu leſen.
Leicht verſtändlich! So lange iſt es ſchon her, daß wir von zu
Hauſe fort ſind und von allen, die uns lieb waren, Abſchied
nehmen mußten. Was hat nicht alles während dieſer Zeit ge
ſchehen können und vie oft ſtanden wir nicht ſchon ſeit jener
Zeit dem Tode nahe. Wie gut tat das, aus dem Zeitungsſtück,
wenn auch nicht gerade aus der beſtimmten Stadt oder aus dem
Heimatsdorf, eine Neuigkeit zu leſen. Erleichtert atmete
jeder auf. Selbſt das war oft genug, wenn wir erfuhren, daß
hier ein Schwein verendet, dort man die Kuh aus dem Stalle
führte, Pferde und Wagen zur Verfügung geſtellt werden muß-
ten, Nachrichten, die aus den Feldpoſtkarten weitererzählt wur-
den. Und weiter, daß Weizen und Mehl beſchlagnahmt wurden,
die Teuerung groß iſt, Mehl und Brot nur auf Marken gegeben
werden, Nullermehl nur in der Apotheke zu haben iſt. da der
Mann der Marie im Felde fiel, der Pepi verwundet und eine
neue Aſſentierung ſtattfinden wird alles wird mit Jntereſſe
angehört. Wenn uns die Nachrichten aus der Heimat auch
immer etwas niederſtimmten, im Jnnern freuten wir uns doch,
daß kein größeres Unglück da und dort geſchah. Daß die Leute
daheim geſund ſind und leben, wie ſie leben. Daß ſie warten,
auf unſer Heimkommen warten, tat uns allen wohl.

Jrgendwo wurde Halt gemacht! Die Poſt iſt auch ſchon da.
Wir können die Verteilung kaum erwarten. Zwei Briefe, drei
Feldpoſtkarten und Zeitungen. Zeitungen? Von wo? Welche?
Die Briefe ſtecke ich ſchnell in die Manteltaſche, ich will nur
vorerſt wiſſen, welche Zeitungen ich bekam. Wenn es nur die
wären, auf die ich jetzt denke Nervös reiße ich den Umſchlag
herunter Hallol Die ArbeiterZeitung, die Nepſzava,
Volksſtimme, Volkstribüne, Vorwärts, Fochblätter

Meine erſte Neugierde galt dem Leitartikel Na jal'
Freilich! Ein halber Spalten fehlt Zenſurl Wäs
fann da nur geſtanden haben? Weiter! Der zweite Artikel:
Der Weltkrieg intereſſiert mich nur oberflächlich. Tages
neitigkeiten, Sozialpolitik, Parteinachrichten, alles wollte ich

Leſend lief ich zu einem Kameraden.
gleich

auf einmal rerſchlingen.
„Haſt du Zeitungen bekommen?“ riefen alle faſt

zeitig.
„Das will ich meinen! Arbeiter-Zeitung, Nepſzava
Jch freute mich wie nie zuvor. Unſere Parteiblätter auf dem

Kriegsſchauplatz! Als ich Abſchied nahm. dachte ich, keinen mehr
wiederzuſehen, weder Verwandte noch Parteigenoſſen. Weh-
mütig dachte ich an die Parteibewegung, an die Gewertkſchaft,
an die Parteiunternehmungen. Auf dem Wege zum Bahnhofe
kaufte ich mir noch das Parteiblatt. Jch dachte, es auf der Reiſe
zu lefen; dann ſteckte ich es ein und bewahrte es wie einen
Schatz.

Ruhe. Alles lieſt. Wer kümmert ſich jetzt darum, daß dort
die Feinde ſtehen, daß das Dröhnen und Pfauchen der Kano-
nen auf uns abgeſehen iſt Keiner denkt jetzt daran, daß die
nächſte Minute ihm den Tod bringen kann. Das Parteiblatt
hat uns immer beſchützt, hat uns verteidigt, getröſtet, aufge-
muntert und uns den beſten Weg gezeigt, uns aufgceklärt; es
war immer mit uns, und dann haben wir nie Angſt gehabt, nie-
mals und vor niemanden, wenn wir das Parteiblatt neben uns
wußten Wie eine gute Mutter zu ihrem Kinde, ſo ſprach
unſere Preſſe zu uns. Und ſo wie früher, hält ſie uns auch jetzt,
tröſtet uns und gibt uns neue Kraft und Stärke, erhebt ſie uns
Herz und Sinn.

Hier an der Front, wo wir Menſchen uns gegenſeitig morden,
iſt es die Parteizeitung, die unſere Seele im Gleichgewicht hält.

„Haſt d' Zeitungen bekommen?“ fragte mich ein Wiener Ge
nofſſe.Da haſt d' die Arbeiter- Zeitung und dem ungariſchen Ge

noſſen neben dir gib die Nepſzaval“
„Könnt' i net ag a Flankerl haben?“
„Da haſt d' die Volksſtimmel“
„Das leſe, ſehr intereſſant!“ machte mich ein Kamerad, im

Zivil Kellner, auf einen Artikel aufmerkſam.
„Alles iſt intereſſant!“ korrigierte ein Holzarbeiter, der Werk

ſtättenvertrauensmann war.
„Sehr richtig!“ warf ein Buchdrucker ein.
Wieder Ruhe! Alle leſen!
„Warum iſt die Stelle hier zenſuriert?

Zenſor hier weh getan haben mag?“ grübelte der eine
laut.

„Gewiß hab'n ſ' ihm a dicke Wahrheit aufg'ſtrichen, die ſein
ſchwacher Magen net vertragen hat!“ war die prompte Antwort
aus dem Hintergrunde.

Was wohl dem
halb-

dem Kerzenſchein weiter.

des Leben wurde ſeine Beute.
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„Alles recht ſchön, aber wir tun ja doch unſere Pflicht hier audem Schlachtfelde, man ſollte debhalb an gut.
Meinung ſagen laſſen!“ meinte ein anderer.

Es dunkelte ſchon. Wir gingen in die Zelte und laſen bei.
Und wenn beim Durchblättern die

blutigen Spuren unſerer Finger auf dem Parteiblatt blieben,
dann dachte wohl jeder bei ſich: Wir ſind daran nicht
ſchuld.

Begräbnis im Felde.
Ein Berliner Genoſſe, der im Weſten verwundet wurde, ſendet

dem Vorwärts folgendes Stimmungsbild:
Der mähende Tod ging über die Felder. Viel junges, blühen-

des L Und ivir Ueberlebenden, die wir
ihm jeden Tag im harten Kampf abringen mußten, fühlten uns

aufs neue geheimnisvoll umweht vom Flügelſchlage dieſer Zeit,
die ein Markſtein und Wendepunkt der Weltgeſchichte iſt.

Auch er, der einer unſerer Beſten war, hatte daran glauben
müſſen, war abgerückt zur großen Armee, wie ſchon tauſendmal
tauſend andere Kameraden.

Daß er fallen mußte, er, der immer Hilfsbereite, der ſtets
Opferfreudige. Ein Dulder und ein Held zugleich! Ein ſtiller
Held, weil beſcheidene Zurückhaltung die hervorſtechendſte Weſens-
art ſeines Charakters war, und darum ein Namenloſer.

Nun lag er hinter unſerem Graben, die treuen blauen Augen
ſtarr und verglaſt gen Himmel gerichtet und konnte das lachende
Blau doch nicht mehr ſehen. Ein leichter Windſtoß wehte über
ihn hinweg, bog die Gräſer oippend hin und her, kam zu uns
herüber und legte ſich wie eine eiſige Grabeshand krampfend um
unſer Herz. Als Sendbote des Todes ſang er in den Halmen
das uralte, ewige Lied von junger Liebe, ſtrahlender Schönheit
und Manneskraft, jauchzendem Glück und vom Vergehen und Ver
geſſen, ein memento mori.

Wortlos ſaßen wir im Graben, ſtill und gedrückt, und fühlten
die Verpflichtung, ihm etwas Liebes anzutun, das letzte. Was
konnte es ſein So kamen wir überein, ihn abends zu beſtatten,
wir, ſeine Kameraden, die mit ihm kämpften und mit ihm duldeten.
Nicht fremde Hände ſollten ihm ein Grab ſchaufeln. Unter der
ſtämmigen Linde ſollte er ſchlafen, die zerſchoſſene Kirche im Hinter
grunde, die er vor einigen Tagen erſt geſchickt mit Bleiſtift auf
einer Karte konterfeite.

Schmucklos einfach entſtand durch gemeinſame Arbeit in den
Nachmittagsſtunden ein Holzkreuz. Jeder half. Und mit feuchtem
Kopierſtift wurde es mit einer Jnſchrift verſehen:

Hier ruhet' in Frieden
Guſtav König, Weimar,

Reſ.-Jnf.-Regt. 10. Komp.
Er fiel körapfend für ſein Vaterland

am 6. 5. 1915.

Der Abend kam. Neblige Dünſte ſtiegen empor und wogten
geſpenſtiſch hin und her. Einem ſchwarzen Schleier gleich legte
ſich die Dunkelheit über alles. Die Zeit war da, ihm die letzte
Ehre zu erweiſen.

Wir knieten bei ihm nieder, öffneten den Waffenrock und nahmen
die Erkennungsmarke. Die Uhr, die Brieftaſche und der Bruſt
bentel verſchwanden in dem kleinen Leinenſäckchen, das mit dem
Bande der Erkennungsmarke verſchnürt wurde. Sie ſelbſt wird
oben angebunden. Die letzten lieben Andenken für die Angehörigen
daheim.

Noch einmal ſahen wir ihm ins Angeſicht, dann rollten wir ihn
behutſam in ſeine Zeltbahn. Vorſichtig, als fürchteten wir ihm

weh zu tun, ſteckten wir die Stiele unſerer Spaten unter ihm hin
durch und hoben langſam an. Jm Gleichſchritt trugen wir die
teure Laſt, bedächtig, beinahe feierlich.

Ueber die Wieſe ging's, dann über ein Ackerſtück. Unter dem
Lindenbaume ſchaufelten wir ſein Grab. Es war nicht leicht,
denn die knorrigen Wurzeln waren zähe. Faſt ſchien es, als
weigerte ſich die Erde, den jungen Leib noch aufzunehmen, als
wäre ſie überſatt von Menſchenblut.

Nun lag er in der Grube. Dumpf und ſchwer fielen die
Schollen auf ihn, bis ſich der Hügel wölbte. Hinter dem zer

ſchoſſenen Dache der Kirche trat der Mond hervor und goß ſein
ſilbriges Licht über die Landſchaft, als wir das Kreuz auf ſeinem
Grabe feſtſteckten. „Helm ab!“ ünd wir entblößten das Haupt.

Waren es Tränen, die im Mondlicht wie Demanten in unſern
Augen ſchimmerten, oder war es der beißende Qualm, der vom
Dorfe zu uns herüberwehte und uns das Waſſer in die Augen
trieb? Ohne Scham es waren Tränen, die wir Krieger
weinten, denn wir dachten an ſein altes Mütterchen daheim,
deſſen einzige Stütze er geweſen war.

Kleines Feuilleton.
Für die Einheitsanrede „Frau

an alle erwachſenen weiblichen Perſonen als eine vaterländiſche
Pflicht tritt M. Metzdorff-Teſchner in der Neuen Generation
ein. Der Bund für Mutterſchutz hat ſich ſchon ſeit jeher gegen
den lächerlichen Anachronismus gewandt, der darin liegt, daß
man im Zeitalter der Frauenbewegung und der Sexualreform
dem erwachſenen Weibe, vomöglich' der unehelichen Mutter, den
Titel Fräulein gibt. Jn der allgemeinen Klaſſifizierung der
Frauen in ſolche, die auf dem Standesamte waren, und ſolche,
die es nicht waren, liegt etwas herabwürdigendes. Man ſtelle
ſich vor, daß man jeden erwachſenen Mann, der nicht verheiratet
iſt, Herrlein nennen ſollte! M. Metzendorff-Teſchner be-
gründet nun die Forderung auf Abſchaffung des „Fräuleins“
mit der durch den Krieg beſonders dringend gewordenen Not-
wendigkeit, möglichſt viel Kinder dem Leben zu erhalten. Der
Staat braucht heute neue Menſchen. Wenn aber die uneheliche
Mutter durch die geſellſchaftliche Verfemung gezwungen wird,
ihr Kind zu verleugnen, es Ziehmüttern oder Engelmachern zu
übergeben, ſo gehen auf dieſe Weiſe unendlich viel Menſchen
leben zugrunde, die ſonſt erhalten bleiben könnten. Der Krieg
wird ja überhaupt die allgemeine Stellung zum Unehelichkeits-
problem in eine neuc Beleuchtung ſetzen. Unſere ganze Moral
iſt nun einmal utilitariſch (auf das Zweckmäßige hinausgehend).
Wenn der Staat aus Selbſterhaltungsgründen viel Menſchen
braucht, ſo kann er nicht diejenigen verfemen, die ihm dieſe
Menſchen bringen, auch wenn dies nicht als Produkt einer
ſtandesamtlich geſtempelten Verbindung geſchieht. Zu den
ſcheinbar kleinen, aber doch folgenſchweren Wandlungen, die ſich
da im öffentlichen Bewußtſein vollziehen müſſen, gehört auch
die Aufhebung des Fräuleintitels, wenigſtens für jede Frau, die
ein gewiſſes reiferes Alter erreicht oder die der Geſellſchaft ein
Sind geſchenkt vat.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 97. Oktober 1915.

Krieg und ſtädtiſche Bevölkerungsbewegung.
Das Amt fährt in der Bereſfenrugnrg ſeiner

Monatsberichte, die i des Krieges erſt ſeit Mitte dieſes
Jahres wieder herausgegeben werden, fort, und legt ſoeben den

ericht für Oktober 1914 vor. Die darin enthaltenen
Angaben zeigen den Einfluß des auf die lokalen Be
völkerungs und Wirtſchaftsverhältniſſe ſchon deutlicher als
die Mitteilungen der Berichte über die erſten drei Kriegsmonate.

Die Bepölkerungszahlen der Stadt Halle zeigen
ſeit Ende Juli 1914 einen fortwährenden Rückgang, nämlich
von 191 474 (Ende Juli) auf 180 (Ende Auguſt), dann auf
179 570 (Ende September) und ſchließlich auf 179 291 (Ende
Oktober), dos iſt eine Geſamtabnahme von 12 183 Köpfen in
einem Zeitraum von einem Vierteljahr. Dieſe Abnahme er-
ſteecit ſich erklärlicherweiſe zum weitaus größten Teil auf die
männlichen Einwohnerzahlen, die infolge der Einberufung zum
Heeresdienſte von 92 108 Ende Juli auf 79 174 Ende Oktober
1914 herabſanken, während die r anſtiegen, wenn auch
nicht viel, nämlich von 99 366 Ende Juli auf 100 117 (Ende
Oktober).

„Eheſchließungen haben im Berichtsmonat mit 107
wieder zahlreicher ſtattgefunden als im Vormonat, der nur
77 aufwies. immerhin aber weit weniger als im erſten Kriegs-
monat. Dieſer zählte 287 Eheſchließungen, von denen allein
226 Kriegseheſchließungen waren. Jm Oktober betrug die
Zahl der Kriegseheſchließungen in Halle 26. das iſt die gleiche
Zahl wie im September.

Die Zahl der Geburten hatte von Auguſt (345) auf Sep-
tember (352) etwas zugenommen, im Oktober iſt ſie wieder
ein wenig zurückgegangen und betrug 346. Jn dieſer Be-
ziehung werden erſt die ſpäteren Kriegsmonate größere Ab-
weichung von der normalen Entwicklung bringen, was ent-
ſprechend auch von den Zahlen der Todesfälle gilt, von denen
zu verzeichnen waren 291 im Oktober (170 männliche, 121
weibliche), 2929 im September (163 und 129), 327 im Auguſt
und 293 im Juli. Kriegsteilnehmer ſind in dieſen Zahlen nur
wenig enthalten.

Beim Fremdenverkehr zeigt ſich der Einfluß des Krie-
ges ganz auffällig. der die Zahl der in Halle gemeldeten
Fremden in den erſten Kriegsmonaten um rund 50 Prozentherabgemindert hat. Während im Juli noch 10 072 Fremde in
Halle weilten, waren es in den folgenden Monaten über 6000
bezw. 5000. Jm Oktober iſt die Zahl wieder heraufgegangen
und betrug 5971. Auch die Zahlen der Un züge innerhalb des
Stadtgebietes ſpiegeln die durch den Krieg veränderten Verhält-
niſſe wider. Jn den früheren Jahren wurden im Oktober, dem
hauptſächlichſten Umzugsmonat, durchſchnittlich 15 000 und mehr
umgezogene Perſonen feſtgeſtellt, 1911 und 1912 waren es ſogar
rund 20 000, im Berichtsmonat dagegen nur 10 213.

Auf die Bautätigkeit wirkte der Krieg auch ſehr ſtark
ein. Bisher konnten für Halle ſeit Ausbruch des Krieges
überhaupt keine begonnenen Bauten ermittelt werden. Dagegen
wurde eine Anzahl der früher begonnenen Bauten fertiggeſtellt,
und zwar s8 im Sevtember und 4 im Oktober.

Von den übrigen Mitteilungen aus der Wirtſchaftspolitik
der Stadt Halle dürften in dem ausführlichen Berichte noch be-
ſonders die Preisnotierungen intereſſieren, aus denen
erkennbar iſt, wie der Krieg auch auf die Preiſe der verſchiede-
nen Nahrungsmittel im Groß- und Kleinhandel eingewirkt hat.
Jn gleicher Weiſe zeigen die Angaben über die Lage des Ar-
beitsmarktes zahlreiche Verändernngen, die der Krieg
bervorgerufen. Jn einer Beilage wird die Tätigkeit des
Nationalen Frauendienſtes in Halle im erſten
Kriegsjahre behandelt.

Die Gnadenlöhnung.
Ueber Gnadenlöhnung an Angehörige von gefallenen Kriegs-

teilnehmern iſt in letzter Zeit in den Tages- und auch Gewerk
ſchaftsblättern viel geſchrieben worden. Zur Vermeidung un
nützer Schreibereien und Laufereien ſei hierzu
auf folgendes aufmerkſam gemacht:

Bei den Bezügen der Hinterbliebenen gefallener Kriegsteil-
nehmer kommen für die ſogenannte Gnadenlöhnung die Be-
ſtimmungen der „Kriegsbeſoldungsvorſchrift“, für die
bliebenenrenten das „Militärhinterbliebenengeſetz“ in Frage.
Jn der erſteren heißt es in S 12 Nr. 4: „Bei Sterbefällen wird
der Witwe oder den ehelichen oder legitimierten Abkömmlingen
für den auf den Sterbemonat folgenden Monat das reine
Gehalt (ſieben Zehntel der Kriegsbeſoldung) gezahlt.“ Auf
Grund dieſer Beſtimmung glauben ſehr viele Witwen ohne
weiteres berechtigt zu ſein, dieſe Gnadenlöhnung zu bean-
ſpruchen. Dies trifft aber nur bedingt zu, denn in demſelben
Paragraphen heißt es unter Nr. 6: „Die Gnadengebührniſſe
ſind nur zu zahlen, wenn ihr Betrag höher iſt als die
Summe der für die Gnadenzeit zu berechnenden geſegtzlichen
Verſorgungsgebührniſſe, das heißt als die Summe von Witwen-
und Waiſengeld, Kriegswitwen- und Kriegswaiſengeld.“ Da
nun die Kriegsbeſoldung eines Soldaten monatlich 15,90 Mk.,
die Witwenrente aber 33,33 Mk. beträgt, alſo höher iſt als die
Löhnung, fällt die „Gnadenlöhnung“ weg.

Anders liegt die Sache ſchon bei Witwen von Feldwebeln,
deren Kriegsbeſoldung 96 Mk., die Witwenrente 50 Mk. be
trägt. Da hier die Gnadenlöhnung (ſieben Zehntel von 96 Mk.
S 67,20 Mk.) höher iſt als die Witwenrente, wird die letztere
wohl nach Ablauf des „Gnadenmonats“ gewährt. Noch erheb-
licher iſt ja der Unterſchied bei den Hinterbliebenen der Offi-
ziere, beiſpielsweiſe eines Hauptmanns, für den die Gnaden-

monatlich 420 Mk., die Witwenrente nur 100 Mk. aus
macht.

Jn vielen Fällen erhalten die Eltern oder ſonſtige An
gehörige eines gefallenen ledigen Kriegsteilnehmers eine auf
die Gnadenlöhnung Bezug habende Mitteilung des betreffen-
den Truppenteils und ſind infolgedeſſen der Meinung, daß ſie
nur den Antrag zu ſtellen brauchen, um diefen Betrag erheben
zu können. Auch hier iſt der Anſpruch nur ein bedingter. Es
heißt darüber in der Kriegsbeſoldungsvorſchrift: „Die Ge-
währung des Gnadenmonats findet in Ermanglung dieſer
Hinterbliebenen (nämlich der Witwen und Abkömmlinge) auch
dann ſtatt, wenn der Verſtorbene Verwandte der aufſteigenden
Linie (Eltern, Großeltern), Geſchwiſter, Geſchwiſterkinder oder
Pflegekinder, deren Ernährer er ganz oder über-
wiegend geweſen iſt, in Bedürftigkeit hinterläßt, oder
wenn und ſoweit der Nachlaß nicht ausreicht, um die Koſten der
letzten Krankheit und der Beerdigung zu decken.“ Das letztere
iſt meiſtens praktiſch ohne Bedeutung, weil ja dieſe Koſten von
der Militärverwaltung getragen werden. Anders der An-
ſpruch auf Gnadenlöhnung von Hinterbliebenen, die keinen
Anſpruch auf Hinterbliebenenrente haben. Es würden alſo
alle die genannten Verwandten die Gnadenlöhnung fordern
können, die auf Grund der Kriegsteilnehmerſchaft des Ge
fallenen Kriegsunterſtützung bezogen haben, da durch dieſen
Bezug deren Bedürftigkeit ohne weiteres erwieſen iſt. Nicht
aber würden dieſen Anſpruch haben ſolche Eltern und Ver-
wandte eines gefallenen Kriegsteilnehmers, die nicht ohne
weiteres als „bedürftig“ angeſehen werden können.
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Gegen den Schwindel mit Liebesgaben. Das Nahrungs-

mittel-Unterſuchungsamt der Stadt Bochum hat den Wert
feſtgeſtellt, den eine Anzahl gangbarer Liebesgaben für Feld
graue hat, und iſt dabei zu ganz ungeheuerlichen Reſultaten
gekommen. Es wird hierüber berichtet:

Teepaſtillen. Die Schachtel enthält zwölf Paſtillen zu
3,5 Gramm, zuſammen 42 Gramm, Preis 50 Pf., das Pfund
koſtet alſo 6 Mk. Der Tee iſt zerfſchnitten und mit Zucker in
Tabletten gepreßt. Der nach der angegebenen Vorſchrift aus

einer verekkeke Tee ſchmedt unnakürlich un nur Wenig
an Tee erinnernd.

Armeekaffeepaſtillen. Eine kleine Doſe enthält
12 Paſtillen zu 2,6 Gramm gleich 30 Gramm, Preis 50 Pf.,
das Pfund Kaffee koſtet alſo nach Abzug von 80 Pf. für leere
Doſen nicht weniger als 720 Mk.
Naturreiner Bienenhonig. Die Tube koſtet 75 Pf.,

Jnhalt 70 Gramm, alſo koſtet ein Pfund Honig, nach Abzug
von 70 Pf. für 7 leere Tuben, nicht weniger als 45 Mk.

Gezuckerte Alpenmilch. Eingedickt koſtet die Tube 60 Pf.
Jnhalt 55 Kubikzentimeter. Der Preis des Liters ſtellt ſich
alſo nach Abzug von 1,80 Mk. für leere Tuben auf 9 Mk. Die
Milch enthält 9,3 v. H. Fett. Rechnet man, daß 3 Liter Milch
zu 1 Liter eingedickt werden, ſo koſtet der Liter urſprünglicher
Milch 3 Mk.

Garantierte „feinſte Süßrahmbutter“ in Tuben. Preis
Tube 65 Pf. Jnhalt 50 Gramm. Das Pfund ſolcher Butter
koſtet alſo, nach Abzug von 1 Mk. Blechtuben, 5,50 Mk.

„Feinſte deutſche Feldbutter“, hergeſtellt aus Milch und
Rahm, ff. Süßrahmmargarine. Der Karton koſtet 1 Mk., er
enthält nur 200 Gramm, das Pfund dieſer Margarine te7
alſo, nach Abzug von 25 Pf. für die Verpackung, 2,25 Mk. Die
„Feldbutter“ ſoll zur „Erhöhung der Haltbarkeit“ einen ge
ringen Zuſatz von Margarine enthalten, ſie enthält aber keine
Naturbutter, ſondern lediglich Margarine.

„Rum-Edel“, garantiert naturreiner, „hochkonzentrieter“
Rum und Zuckerlöſung mit wenig Alkohol. Ein kleiner Karton,
in dem ſich ein Fläſchchen befindet, das 30 Kubikzentimeter
einer braunen Flüſſigkeit enthält und 30 Pf. koſtet. Die
Flüſſigkeit beſteht zum großen Teile aus Zuckerwaſſer, das
5 Gramm Alkohol in ſich birgt. Ein Liter dieſer Fluſſigkeit
koſtet alſo 9,90 Mk. Wenn man noch den Alkohol in Rum
umrechnet, würde 1 Liter des wirklich vorhandenen Rums 24
Mark koſten.

Aehnlich verhält es ſich mit der Zuſammenſetzung und dem
Wert anderer „Liebesgaben“, mit denen vor allem den Minder-
bemittelten das Geld abgeſchwindelt wird. Dieſe Art Wucher
müßte mit den ſchärfſten Mitteln bekämpft werden.

Die Ueberſchüſſe der Kröllwitzer Papierfabrik. Jn der Gene-
ralverſammlung wurde mitgeteilt, daß der Krieg eine ſtarke
Vertenerung aller Rohſtoffe und damit eine Steigerung der
Betriebskoſten gebracht babe. Anderſeits biete die nicht unerheb-
liche Steigerung der Papierpreiſe einen Ausgleich. Die
Fabrik ſei zurzeit ſehr reich mit Aufträgen verſehen, die ſie auch
erledigen kann. Der Abſchluß wurde einſtimmig genehmigt
und die Dividende auf 7 Prozent feſtgeſetzt. Die ausſcheidenden
Aufſichtsrats mitglieder i Fabrikbeſitzer Lwowski und
Geh. Kommerzienrat Dr. Lehmann wurden wiedergewählt.

Keine Handelskammerwaghlen. Nach einer königlichen Ver-
ordnung vom 31. Auguſt d. Js. können die
durch Beſchluß beſtimmen, daß bei der Berechnung der im
Handelskammergeſetz auf 6 Jahre feſtgeſetzten Amtsdauer
ihrer Mitglieder das Kalenderjahr 1915 nicht zur Anrechnung
kommt. Die Handelskammer zu Halle beſchloß in einer kürz-
lich abgehaltenen Geſamtſitzung von dieſer Befugnis Gebrauch
zu machen, ſo daß die ſonſt für Ende des Jahres 1915 fälligen
Handelsfammerwahlen nicht ſtattfinden. werden. Auch die
Erſatzwahlen für Handelskammermitglieder, die durch Tod oder
Amtsniederlegung ausgeſchieden ſind, werden nicht in dieſem
Jahre, ſondern erſt mit den nächſt en allgemeinen Handels-
kammerwahlen vorgenommen werden.

Stadttheater. Mit Unrecht hat man auf deutſchen Opern
lühnen Marſchner ſeit Jahren vernachläſſigt. Entweder wur-
den ſeine Werke gar nicht oder allenfalls ſein Heiling in der
üblichen Schablonenform zur Aufführung gebracht. Gerade
dieſes Werk ſtellt aber an alle Mitwirkenden, an die muſikaliſche
und an die Spielleitung die allerhöchſten Anſprüche. Nur auf
Grund ſorgfältigſten Studiums ſowie unter Zuhilfenahme allerſzeniſchen Pitte iſt es möglich, dem Hans Heiling eine würdige

Wiedergabe zu bereiten. Sind dieſe Vorbedin ger aber erfüllt, ſo wirkt die romantiſche Oper mit einer Fri ſche und Ur-

ſprünglichkeit, die an Webers Freiſchütz gemahnt. Die erſte Auf-
führung, die von Oskar Braun muſikaliſch, von Leopold Sachſe
ſzeniſch vorbereitet worden iſt, findet am Freitag, den 29. Ok-
tober, ſtatt. Die Titelpartie ſingt Herr Kerzmann. Jn den
anderen Partien ſind beſchäftigt die Damen Köppen, Leider und
Böhmer, die Herren Runkel, Kruthoffer und Trott.

Auf die Volksvorſtellung, die nächſten Sonntag im Stadt
iheater ſtattfindet, ſei auch an dieſer Stelle nochmals hinge-
wieſen. Zur Aufführung kommt der Schwank Der Raub der
Sabinerinnen, der immer bei ſeinen Aufführungen die größte
Heiterkeit entfeſſelte. Eintrittskarten zum Preiſe von 25 bis
E. Pf. ſind bis Freitag abend im Arbeiterſekretariat,
Harz 42244, zu en.

Sturz aus dem Fenſter. Geſtern nachmittag ſtürzte ein
5 jähriger Knabe in Abweſenheit der Eltern aus einem imdritten Etrawert befindlichen Küchenfenſter eines Grundſtückes

in der Königſtraße auf den r Hof hinab. Das Kind,
das ſich einen Schädelbruch zugezogen hatte, wurde nach der
Klinik gebracht.

Leichenfund. In der Heide wurde am Montag die Leiche
eines Lehrlings aufgefunden, der ſeinem Leben durch Erhängen
ein Ziel geſetzt hatte.

Zuſammenſtoß. Jm Mühlweg fand zwiſchen einem Motor-
wagen der Straßenbahn und einem Laſtgeſchirr ein Zuſammen
ſtoß ſtatt, wodurch die Vorderwand des Motorwagens teilweiſe
eingedrückt wurde.

Geſtohlen wurden ſeit etwa vier Wochen ein Kupferrohr,
4 m lang, etwa 2 om Durchmeſſer; eine kupferne Kanne,
30 Liter faſſend; am 16. Oktober drei weiße ElfenbeinBillard-
bälle, davon einer mit einem und ein anderer mit zwei Punkten
vom 19. zum 20. Oktober acht neue braunwollene Schlafdecken
mit wei und dunkelbraunen Randſtreifen; vom 22. zum
23. Oktober acht Paar ſchwarze Kinderhalbſchuhe mit Lack-
kappen, Größe 27 bis 30; am 23. Oktober ein Herrenpelz aus
weißem und ſchwarzem Bärenfell, noch gut erhalten, mit ſchwar-
zem Tuchbezug; zwei weiße Herrenunterhoſen; am 25. Oktobereine ſilberne Herren Remontoir-l r mit Goldrand und Nickel
kette, auf der Jnnenſeite des Rückdeckels der Name Hermann
Schmidt. 30 Mehlſäcke, zum Teil gezeichnet „Steinmühle“.

Radewell. Von der Papierfabrik. Jn der Generalver-
ſammlung wurde wiederum berichtet, daß die Fabrik ſtark unter
Arbeitermangel zu leiden habe. Der Krieg habe dem Unterneh
men eine große Zahl Arbeitskräfte entzogen. Man habe ſchon
längere Zeit nur noch mit halber Kraft arbeiten können, d. h.
von 4 Papiermaſchinen konnten nur 2 in Betrieb gehalten wer
den. Die Betriebskoſten ſeien infolge der enormen Verteuerung
aller Rohſtoffe und Materialien, z. B. Harz, Holzſtoff, Filz, Schmier
öle, ſtark geſtiegen dennoch hoffe man, falls ſich der Betrieb im
gegenwärtigen Umfange aufrecht erhalten laſſe, durch das
laufende Jahr leidlich durchzukommen. Die Druckpapierpreiſe
ſeien um 5 Prozent geſteigert worden, was in keiner Weiſe im
Einklang ſtehe zu der Betriebsverteuerung. Der Verband der
Druckpapierfabriken habe noch für das Jahr 1915 Gültigkeit. Die
Verſammlung genehmigte den Abſchluß und ſetzte die Dividende
auf 17 Prozent (gegen 30 Proz. im Vorjahr) feſt. Das aus
ſcheidende Aufſichtsratsmitglied Hr. Geheimer Kommerzienrat Dr.
Lehmann wurde wiedergewählt.

Nietleben. In der Aufregung ſtrafbar gemacht.
Das Kind des Vorarbeiters F. aus Nietleben kam eines Tages
zum Vater gelaufen und hatte dieſem ganz verſtört mitgeteilt,
daß es von dem Hunde des Wächters Z. gebiſſen worden ſei.
Es hatte auch einen Biß im Oberſchenkel. Voll Zorn ſteckte der
Vater ſeinen Revolver zu ſich, um, wenn der Hund auch ihn an
falle, ihn niederzuſtrecken. Dann ging er zu Z. und ſtellte
dieſen zur Rede. Dabei ſoll er dann ſtark beleidigende Worte
gebraucht haben. Als dann der Hund des Z. auf ihn zukam,

ſ gab er auf das Tier gwei Schüſſe
e
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wegen Vergehens gegen das BelWaffentragen, un wegen Heleßi ung vor Gericht verant
worten. Er will ſich nicht auf beleidigende Aeußerungen be
ſinnen können. Das Gericht nimmt die Aufregung als ſtraf-
mildernd an und verurteilt F. wegen der Beleidigung zu zehn
Mark Geldſtrafe. Wegen Waffentragens wird er zu der
zuläſſigen Strafe von einem Tage Gefängnis verurteilt.

Gewerkſchaftliches.
Das Problem des Arbeitsmarktes nach dem Kriege.
B. Seebohm Rowntree (ein bekannter engliſcher National-
ökonom und Direktor in der Kakaofirma Rowntree, ein
Quäker) veröffentlicht im Oktoberheft der Contemporary Re
view folgende Ausführungen:

Wenn auch der Krieg noch nicht ſeinem Ende zuzugehen
ſcheint, muß England ſich ſchon jetzt auf die Frage vorbereiten,
was nach dem Kriege werden ſoll. Gleichgültig, wie die Friedens
bedingungen ausſehen werden, ſo iſt doch ſicher, daß nach dem
Kriege zunächſt eine gewaltige Arbeitsloſigkeit
einſetzen wird, weil etwa eine halbe Million n Sol
daten innerhalb drei Monaten auf den Arbeitsmarkt geworfen
wird, und im Augenblick keine Arbeit für ſie vorhanden ſein
wird. Eine Menge von Kriegsartikeln, die bisher Tauſende von
Arbeitern ernährt haben, wird plötzlich nicht mehr nötig ſein.
Die aus dieſen Jnduſtrien entlaſſenen Arbeiter werden den
Arbeitsmarkt überſchwemmen. Wahrſcheinlich wird dieſe erſte
Periode nicht allzu lange dauern, ſondern plötzlich durch eine
Hochkonjunktur von u Jntenſität abgelöſt werden.
allen Seiten werden Aufträge für Friedensmaterial kommen,
die nicht in genügendem Umfange ter worden ſind. Neue
Schiffe werden an Stelle der verſenkten gebaut werden, Frank
reich, Belgien, Rußland gewaltige Aufträge an das Ausland
ſenden, um die Verwüſtungen des Krieges möglichſt ſchnell
wieder gutzumachen. Ueberall werden mit Rückſicht auf die
Hochkonjunktur neue Maſchinen beſtellt und neue Fabriken er-
richtet oder erweitert werden. Wie lange dieſe zweite Periode
dauern wird, wird ſich danach richten, wie ſtark die Ver
wüſtungen des Krieges geweſen ſind, die wieder gutgemacht
werden müſſen. Jedenfalls aber wird die Hochkonjunktur relativ
bold durch eine ebenſo ſcharfe Depreſſion abgelöſt werden. Der
Krieg hat die Menſchheit ärmer gemacht. Unendlich viel Eigen-
tum iſt zerſtört worden. Millionen von Arbeitern ſind tot oder
durch Verwundung zur Untätigkeit verurteilt, unendliche
Summen ſind durch den Verluſt von Handelsbeziehungen ver
loren gegangen. Wahrſcheinlich wird die Macht des Kapitals
durch den grieg größer und die Macht der Arveiter geringer ge-
worden ſein. Kapital wird ſelten ſein und daher überall freudig
begrüßt werden, während nur verhältnismäßig wenig Arbeit
verlangt werden wird. Außerdem iſt mit Sicherheit darauf zu
rechnen, daß die Koſten des Lebensunterhalts jahrelang ſo hoch
bleiben werden, wie ſie es vor dem Ausbruche des Krieges ge
weſen ſind. Die ſtärkere Heranziehung der Frauenarbeit wird
nicht mit Friedensſchluß einfach aufhören.

Aus dieſem Grunde ſchlägt der Verfaſſer vor, ſchon jetzt die
Frage zu prüfen, welche großen nationalen Notſtandsarbeiten
nach Ende des Krieges begonnen werden können. Es müſſe
ſchon jetzt eine beſondere Kommiſſion aus Vertretern des
Finanzminiſteriums, des Bauminiſteriums, des Landwirt
r und der Admiralität eingeſetzt werden.eiter müßte auch ein ſtarkes Element von Laien zu den Ar
beiten hinzugezogen werden. Es würde ſich in erſter Linie
handeln um den Bau von Arbeiterwohnungen im großen Stile,
ferner um die Aufforſtung oder ſonſtige nutzbringende Behand-
lung der Oedländereien, den Bau von Straßen und die
Niederlegung überfüllter Stadtviertel. Zu den dringendſten
Friedensaufgaben würde dann weiter gehören die Einführung
der obligatoriſchen Fortbildungsſchule nach deutſchem Muſter.

Die Vermutungen, die Rowntree über die Entwicklung des
Arbeitsmarktes nach dem Kriege in England äußert, decken ſich
in vielen Beziehungen mit den Ansſichten, die nach deutſchen
Nationalökonomen der deutſche Arbeitsmarkt nach dem Kriege
aller Wahrſcheinlichkeit nach haben wird. Daraus ergibt ſich die
Notwendigkeit, auch in Deutſchland vorbeugende Maßnahmen
zu treffen, um die Arbeitsloſigkeit einzudämmen und das
deutſche Wirtſchaftsleben geſund zu erhalten. Vorſchläge in
dieſer Richtung wurden von den deutſchen Gewerkſchaften be
reits gemacht, und es wäre nur zu wünſchen, daß ſich alle in
Betracht kommenden Stellen bemühen, dieſe Vorſchläge auch in
die Tat umzuſetzen.

Allerlei.
Schwere Grubenunfälle in Oberſchleſien.

Auf der Ferdinandgrube bei Kattowitz waren ſechs Ber g-
leute mit dem Auswechſeln von Stempeln im unterirdiſchen
Grubenbetrieb beſchäftigt, als plötzlich das Geſtein hereinbrach
und die Armen unter ſich begrub. Fünf Arbeiter erhielten
ſchwere Verletzungen. Zwei von ihnen ſind bereits geſtorben.
Der ſechſte wurde leichter verletzt.

Auf der Kerſten-Zentrumgrube bei Beuthen wur-
den am Sonntag ſechs Arbeiter durch Erſticken getötet.
Sie waren mit Reparaturen an einer Waſſerhaltungsmaſchine
beſchäftigt und benutzten, um zu ihrer Arbeitsſtelle zu gelangen,
eine Strecke, die wegen Stickgaſen leicht abgedämmt war. Hier
fanden ſie dann den Erſticknungstod. Obwohl ſie eine halbe
Stunde ſpäter gefunden wurden, waren doch alle Verſuche, ſie
zum Leben zurückzurufen, vergeblich. Es wird mitgeteilt, daß
die Strecke erſt tags zuvor abgedämmt worden war ünd die Ar
beiter von der Gefahr nichts wußten. Vor dem Damm hätte
dann eine Warnung angebracht ſein müſſen, wodurch die Ar
beiter auf die Gefahr aufmerkſam gemacht worden wären und
ſie würden ſo die todbringende Strecke nicht betreten haben.
Hoffentlich r die Unterſuchung ans Licht, wer es unter
laſſen hat, eine Warnungstafel anzubringen.

14 Soldaten aus einer Familie!
Aus der Provinz Poſen wird berichtet: 14 Soldaten hat der

85 jährige Novak in Samostrel (Kr. Wirſitz) geſtellt.
Von ſeinen ſieben Söhnen gehören drei dem Landſturm an,
die übrigen vier wurden als Reſerviſten oder Wehrmänner
eingezogen. Seine ſieben Söhne ſtellten wieder ſieben Söhne
dem Heere, ſo daß die Familie mit 14 Feldgrauen vertreten
iſt. Die ſieben Söhne des alten Novak ſind noch am Leben,
dagegen ſind von den ſieben Enkeln bereits zwei gefallen.

Große Ueberſchwemmungen werden aus Algier gemeldet.
Zahlreiche im Südoſten, im Gebiet von AinSefra an Flüſſen
gelegene Dörfer wurden fortgeſchwemmt. Der Schaden iſt be
trächlich. Die Telegraphenlinien zwiſchen BeniAbes und
Bolom-Bechar ſind geſtört.

Arnmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Donnerstag, den 28. Oktober: Zeitweiſe heiter aber veränder
lich, kalt und ſtrichweiſe einzelne Niederſchläge.

W—vfr— —v——v»m—m—-

Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.
Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends

von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Verantwortlich für Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; VerVolkoblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſffenſchaftsbuchdruckereie. G. m. d.
ſämtlich in Halle.
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